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Christoph e0O G J

Christentum als LebensstIiI!
v Der Parıser ogmatikerun: Fundamentaltheologe Christoph eobald
(geb gehört den einflussreichsten Systematischen Theologen der
Gegenwart. Dies gilt nicht DUr In seiner akademischen Heımat Frankreich,
sondern zunehmend auch 1M deutschen Sprachraum. eobald stellt sıch
In seiınem theologischen Werk konstruktiv den Prozessen der Säakularisie-
rung, den „Exkulturationen die das Christentum In den modernen (T1e-
sellschaften kuropas gegenwaärtig rfährt Dabei entwickelt unter Auf-
nahme des Philosophen aurıce Merleau-Ponty eine Sichtweise auf das
Christentum als einen spezifischen Stil, als „Art un Weilse, die Welt be-
wohnen Darın spielen Haltungen un Praxen der Gastfreundschaft eine
entscheidende Theobalds Theologie ıst damıt zugleich von grofßer
pastoraler un ethischer Bedeutung. In den beiden 1er aufgenommenen
Texten, „Christentum als Lebensstil“ un „Christentum als Stil Thesen-
papier”, sıch die Theobald’sche Theologie In komprimierter orm
einmal In Auseinandersetzung mıt dem Religionsphilosophen Romano
Guardini, einmal als thesenhafte Zusammenstellung se1ines Ansatzes. Der
utor hat die extie den TeilnehmerInnen eines Workshops der 0_
iıschen rıyat-Uniıiversıutat 1N7z 26.4.201 / ZUur Verfügung gestellt un
der Theologisch-praktischen Quartalschrift ZuUu Abdruck überlassen. \S1e
geben einen repräsentatıven Einblick In seın Werk

In seInem welträumigen Werk hat KO- SC ebaut® DIe TODIemMe sind aufßer-
IHNano (suardiniı mehrlTlac. Cie Wesensfira- ordentlich schwierig, und CS hat den AÄn-
SC gestellt. Ich erinnere hier dankbar schein, als b clas theologische Denken S1E
Zzwel SseiINer Schriften AaUs der Nachkriegs- och nicht wirklich 1Ins Auge efasst hätte.
zeıt. Zunächst Das esen des Christen- Es hat den AÄAnschein, als b CS SseINe WIS-
LUMS 1953) e1in JText, der gul fünfzig Jah senschaftlic  eit darın suche, die eigene

ach der gleichnamigen Berliner Vorle- Arbeit ach dem Schema der auf bstrak-
SuNhg VO  b Adolph VOoO  b Harnack Cie Frage ten Kategorien aufbauenden geschichtli-
aufwirft, WwIe denn Clas Eigentliche christ- chen Ooder philosophischen Disziplinen
lichen Lebens ıIn ebung anderen IC- durchzuführen Cie Christlic.  (l inge-
ligiösen Möglichkeiten bestimmt werden SCH 1Ur In besonderen Qualitäten des In-
kann, WenNnn „Christus Cie Kategorie des DZw. In den AuUutforitaren Charakter der

C]christlichen Denkens ist  L „Wile ügen sich Offenbarung setizte
die Sachlic  elten des Daselins ıIn Jene PCI- (jenau diesem Punkt, (juar-
sonale Grundform ein?”, lautet Cie Frage Cinı eine bisher kaum wahrgenomme-
(suardinis: „Wile ist Cie chrısiliıche Aussa- 1E Schwierigkeit theologischen Denkens

KOmano Guardini, [)as Wesen des Christentums, Würzburg 1953,
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Christoph Theobald SJ

Christentum als Lebensstil
◆ Der Pariser Dogmatiker und Fundamentaltheologe Christoph Th eobald SJ 

(geb. 1946) gehört zu den einfl ussreichsten Systematischen Th eologen der 

Gegenwart. Dies gilt nicht nur in seiner akademischen Heimat Frankreich, 

sondern zunehmend auch im deutschen Sprachraum. Th eobald stellt sich 

in seinem theologischen Werk konstruktiv den Prozessen der Säkularisie-

rung, den „Exkulturationen“, die das Christentum in den modernen Ge-

sellschaft en Europas gegenwärtig erfährt. Dabei entwickelt er – unter Auf-

nahme des Philosophen Maurice Merleau-Ponty – eine Sichtweise auf das 

Christentum als einen spezifi schen Stil, als „Art und Weise, die Welt zu be-

wohnen“. Darin spielen Haltungen und Praxen der Gastfreundschaft  eine 

entscheidende Rolle. Th eobalds Th eologie ist damit zugleich von großer 

pastoraler und ethischer Bedeutung. In  den beiden hier aufgenommenen 

Texten, „Christentum als Lebensstil“ und „Christentum als Stil – Th esen-

papier“, fi ndet sich die Th eobald’sche Th eologie in komprimierter Form – 

einmal in Auseinandersetzung mit dem Religionsphilosophen Romano 

Guardini, einmal als thesenhaft e Zusammenstellung seines Ansatzes. Der 

Autor hat die Texte den TeilnehmerInnen eines Workshops an der Katho-

lischen Privat-Universität Linz am 26.4.2017 zur Verfügung gestellt und 

der Th eologisch-praktischen Quartalschrift  zum Abdruck überlassen. Sie 

geben einen repräsentativen Einblick in sein Werk.

1 Romano Guardini, Das Wesen des Christentums, Würzburg 1953, 82.

In seinem weiträumigen Werk hat Ro-

mano Guardini mehrfach die Wesensfra-

ge gestellt. Ich erinnere hier dankbar an 

zwei seiner Schriften aus der Nachkriegs-

zeit. Zunächst Das Wesen des Christen-

tums (1953): ein Text, der gut fünfzig Jah-

re nach der gleichnamigen Berliner Vorle-

sung von Adolph von Harnack die Frage 

aufwirft, wie denn das Eigentliche christ-

lichen Lebens in Abhebung zu anderen re-

ligiösen Möglichkeiten bestimmt werden 

kann, wenn „Christus die Kategorie des 

christlichen Denkens ist“. „Wie fügen sich 

die Sachlichkeiten des Daseins in jene per-

sonale Grundform ein?“, so lautet die Frage 

Guardinis: „Wie ist die christliche Aussa-

ge gebaut? […] Die Probleme sind außer-

ordentlich schwierig, und es hat den An-

schein, als ob das theologische Denken sie 

noch nicht wirklich ins Auge gefasst hätte. 

Es hat den Anschein, als ob es seine Wis-

senschaftlichkeit darin suche, die eigene 

Arbeit nach dem Schema der auf abstrak-

ten Kategorien aufbauenden geschichtli-

chen oder philosophischen Disziplinen 

durchzuführen – die Christlichkeit hinge-

gen nur in besonderen Qualitäten des In-

halts bzw. in den autoritären Charakter der 

Offenbarung setzte“1.

Genau an diesem Punkt, wo Guar-

dini eine bisher kaum wahrgenomme-

ne Schwierigkeit theologischen Denkens 

ThPQ 166 (2018), 172 – 186



Theobald Christentum als Lebensstil 173

sieht, meln eigener Versuch mich schlechthinige ‚Zukunft, Cie nicht mehr
dem esen des Christentums mıt Hil- VO  b der Welt her begründet werden kann.
fe des Stilbegriffs nähern,“ Jenseılts e1- CS echte Kunstwerk ist seInem esen
Her Beschränkung auf bestimmte christli- ach ‚eschatologisch und bezieht Cie Welt
che nhalte Ooder auf den autorıtaren Cha- ber S1E hinaus auf e1in Kommendes.”*
rakter der Offenbarung. Der Philosoph Vielleicht War (suardini sehr darum
selbst pricht VO  u e  „For „DIe Of{ffenba- besorgt, Clas esen des Christlichen nicht
LUuNng Urc. Christus ist nicht 1Ur ein Akt In Analogien mıt anderen Gegebenheiten,
erstier Mitteilung sondern eine FOorm, religiöser oder nicht religiöser Art, aufge-
VO  b welcher der Inhalt nicht gelöst WEI - hen lassen, dem Stilbegriff eine VCI-

den kann.“” amı ist wenIigstens implizit mittelnde Funktion bel einer nicht uf blofß
auf Clas asthetische Prinzıp en 118 VCI- dogmatische oder normatıve nhalte be-
wliesen Cie mehr oder weniger grofße Kon- schränkten Wesensbestimmung des YT1S-
kordanz, eventuell Cie Identität zwischen entums eiInraumen können. Dreı As-
dem Inhalt und der Form: ein Prinzıp, das pe. des Stilbegriffs bekommen Cle-
Ja nicht 1Ur Clas asthetische Urteil ber e1in SCIT Stelle jedoch eine unverzichtbare Be-
Kunstwerk, sondern auch letztendlich das deutung DIe Phänomenologie versucht
philosophisch-theologische Urteil ber Cie (1) die Singularität e1INnes Werkes oder Cie
Glaubwürdigkeit christlichen auDens einzigartige Gestaltungskraft SEe1INES Autors
bestimmt. denken Cie Allüre Ooder die Gestalt, Cie

Es ist deshalb schon erstaunlich, Class nicht mehr mıt vergleichender Klas-
(suardini In SseinNner zweıten Wesensschrift, sifizierungen erfasst, sondern allein als Er-
seInem Vortrag der Stuttgarter e- scheinung unvergleichlicher Einzigkeit
mle der bildenden Kunste Über das We- und Neuheit cla ist. Gerade deshalb kann
sSEH des Kunstwerks 1947) dem Stilbegriff S1E (2) 1Ur In einem olchen Degegnungsge-
keinerlei Beachtung schenkt: SseINe heuris- chehen ihre eigentümliche Wirkung enNT-
tische Funktion bel der Bestimmung der falten, In dem der Betrachter, Orer Ooder
Christlic.  eit jeg jedoch I111SO mehr auf eser sich auf den schöpferischen Vorgang
der Hand, als Clas Kunstwerk (suardinı der künstlerischen Formgebung selbst e1InN-
Cie Wirklichkeit In den aum der ‚Verhei- lässt. (suardinı hat diesen Punkt sehr klar
un  C6 stellt „Aus Nledem kommt der ausgesprochen: „Es gibt eine besondere,
igiöse Charakter der uns Wle WITFr hier 1Ur dem Kunstwerk eigene Wirkung, und
meınen, STammt nicht A unmittelbaren Cie wurzelt In der Tatsache der Gestaltung

als olcher. Der Mensch ist 1M Werdenreligiösen HNAalten des einzelnen Werkes.
Hıer geht C4 anderes: Je- begriffen auf jenes Bild hin, das ihm Urc.

Hen religiösen Charakter, der In der ruk- Anlage und Fugung ZUFK Aufgabe gesetzt
FUr des Kunstwerkes als olcher jegt; In S@1- ist. Trifit CI 1U  b auf e1in Werk, Clas ZUFK RKel-
N Hınwels auf Cie Zukunft: auf Jene fe und arher gediehen 1st, dann wirkt CS

Christoph eobald, Le christianisme style. Une anlere de faire de Ia theologie POSL-
modernite. / we]l Bände (Cogitatio fide] 7G6() un: 261), Parıs 2007; ders., Selon l Esprit de Salntete.
(Jenese d’une theologie systematique (Cogitatio Fidej 296), Parıs 2015; ders., C'hristentum als
Stil. Fur eın zeitgemäfßses Glaubensverständnis ın kuropa, Freiburg Br -Basel-Wien 20158
KOmano Guardini, [Das Wesen des C'hristentums S Anm 1)
KOmano Guardini, ber das Wesen des Kunstwerks, Tübingen-Stuttgart 1948, 531
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sieht, setzt mein eigener Versuch an, mich 

dem Wesen des Christentums mit Hil-

fe des Stilbegriffs zu nähern,2 jenseits ei-

ner Beschränkung auf bestimmte christli-

che Inhalte oder auf den autoritären Cha-

rakter der Offenbarung. Der Philosoph 

selbst spricht von „Form“: „Die Offenba-

rung durch Christus ist nicht nur ein Akt 

erster Mitteilung […], sondern eine Form, 

von welcher der Inhalt nicht gelöst wer-

den kann.“3 Damit ist wenigstens implizit 

auf das ästhetische Prinzip allen Stils ver-

wiesen: die mehr oder weniger große Kon-

kordanz, eventuell die Identität zwischen 

dem Inhalt und der Form; ein Prinzip, das 

ja nicht nur das ästhetische Urteil über ein 

Kunstwerk, sondern auch letztendlich das 

philosophisch-theologische Urteil über die 

Glaubwürdigkeit christlichen Glaubens 

bestimmt.

Es ist deshalb schon erstaunlich, dass 

Guardini in seiner zweiten Wesensschrift, 

seinem Vortrag an der Stuttgarter Akade-

mie der bildenden Künste Über das We-

sen des Kunstwerks (1947), dem Stilbegriff 

keinerlei Beachtung schenkt; seine heuris-

tische Funktion bei der Bestimmung der 

Christlichkeit liegt jedoch umso mehr auf 

der Hand, als das Kunstwerk – so Guardini – 

die Wirklichkeit in den Raum der „Verhei-

ßung“ stellt: „Aus alledem kommt der re-

ligiöse Charakter der Kunst. Wie wir hier 

meinen, stammt er nicht aus unmittelbaren 

religiösen Inhalten des einzelnen Werkes.

[…] Hier geht es um etwas anderes: um je-

nen religiösen Charakter, der in der Struk-

tur des Kunstwerkes als solcher liegt; in sei-

nem Hinweis auf die Zukunft; auf jene 

2 Christoph Th eobald, Le christianisme comme style. Une manière de faire de la théologie en post-
modernité. Zwei Bände (Cogitatio fi dei 260 und 261), Paris 2007; ders., Selon l’Esprit de sainteté. 
Genèse d’une théologie systématique (Cogitatio Fidei 296), Paris 2015; ders., Christentum als 
Stil. Für ein zeitgemäßes Glaubensverständnis in Europa, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2018.

3 Romano Guardini, Das Wesen des Christentums (s. Anm. 1), 37.
4 Romano Guardini, Über das Wesen des Kunstwerks, Tübingen–Stuttgart 1948, 53 f.

schlechthinige ‚Zukunft‘, die nicht mehr 

von der Welt her begründet werden kann. 

Jedes echte Kunstwerk ist seinem Wesen 

nach ‚eschatologisch‘ und bezieht die Welt 

über sie hinaus auf ein Kommendes.“4

Vielleicht war Guardini zu sehr darum 

besorgt, das Wesen des Christlichen nicht 

in Analogien mit anderen Gegebenheiten, 

religiöser oder nicht religiöser Art, aufge-

hen zu lassen, um dem Stilbegriff eine ver-

mittelnde Funktion bei einer nicht auf bloß 

dogmatische oder normative Inhalte be-

schränkten Wesensbestimmung des Chris-

tentums einräumen zu können. Drei As-

pekte des Stilbegriffs bekommen an die-

ser Stelle jedoch eine unverzichtbare Be-

deutung. Die Phänomenologie versucht 

(1) die Singularität eines Werkes oder die 

einzigartige Gestaltungskraft seines Autors 

zu denken: die Allüre oder die Gestalt, die 

nicht mehr mit Hilfe vergleichender Klas-

sifizierungen erfasst, sondern allein als Er-

scheinung unvergleichlicher Einzigkeit 

und Neuheit da ist. Gerade deshalb kann 

sie (2) nur in einem solchen Begegnungsge-

schehen ihre eigentümliche Wirkung ent-

falten, in dem der Betrachter, Hörer oder 

Leser sich auf den schöpferischen Vorgang 

der künstlerischen Formgebung selbst ein-

lässt. Guardini hat diesen Punkt sehr klar 

ausgesprochen: „Es gibt eine besondere, 

nur dem Kunstwerk eigene Wirkung, und 

die wurzelt in der Tatsache der Gestaltung 

als solcher. […] Der Mensch ist im Werden 

begriffen auf jenes Bild hin, das ihm durch 

Anlage und Fügung zur Aufgabe gesetzt 

ist. Trifft er nun auf ein Werk, das zur Rei-

fe und Klarheit gediehen ist, dann wirkt es 

Theobald / Christentum als Lebensstil
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In seiIne innere Werdebereitschaft hinein, Gedankenschritt näher ausführen. er-
stärkt seinen Werdewillen und verheift ings tellen sich dann CU«C TODIemMEe. So
ihm Vollendung. araus kommt Cie eigen- sehr IHNan (‚uardinis weitsichtige Zeitcli-
tümliche Zuversicht, die Clas echte unst- dBNüSC und -p. ber Das Ende der

Neuzeitt (1950)°® bewundern INUSS,werk dem Empfänglichen mitteilt und Cie
mıt gedanklicher Belehrung und Aneife- nıg cdarft IHNan allerdings übersehen, Class Cie
LUuNng nichts tun hat. Es ist e1in unMmMittel- Postmoderne Clas Christentum nunmehr

mıt einem radikalen Pluralismus der Welt-hares Gefühl, HE anfangen können, und
der ille, CS In rechter e1ise Fun  5 1ese anschauungen konfrontiert, der das spezifi-
Cie schöpferischen Kräfte des Empfängers sche Verhältnis nicht HY Jesu, sondern auch
freisetzende Wirkung des Werkes, dessen des Christen zZU  S Anderen In Cie Wesens-
jeweilige Einzigartigkeit bel (suardini al- bestimmung selbst mıt einbeziehen I1USS

lerdings nicht ZU. Zuge kommt, vollzieht Wird In uNseceremn epochal Kontext
sich (3) In der Welt Nur weni1ge re Späa- Clas Christentum als Weltanschauung de-
ter 1960) definiert der französische Phä- finiert, dann ist CS unweigerlich Cdazu VCI-

nomenologe aurıce Merleau-Ponty den dammt, entweder als eine ande-
Stil als „Kennzeichen einer Art und Wel- Ten Anschauungen relativiert werden

Cie Welt bewohnen „Jeder Stil ist Ooder aber seiInen universalen Wahrheitsan-
eine Ausformung der Elemente der Welt, spruch 1Ur Jenselts kultureller Einwurze-
welche CS erlauben, diese In Richtung e1- lungen und abstrakt dogmatisch und
Her ihrer wesentlichen Anteile Orlen- nNOormatıv ZUFK Geltung bringen können.
tieren. “  6 olcher Vollzug einer „Metamor- Der Begriff des 11s Ooder des Lebensstils
phose  C6 chafft eine andere Welt (juar- rlaubt CS ZWAäILl, Cle inkarnatorische Form
Cnı pricht VO  u Vorstellung‘ die Welt, des Christlichen denken: CI pomtiert
WwI1Ie S1E der Künstler bewohnt. DIe Verhei- aber Clas Problem der notwendigen Plura-
ßung der Vollendung oder Cie eschatologi- lLität der 1le und bedroht SOM Cle Spezl-
sche Struktur, Cie ach (suardini jedes ech- fische Einzigartigkeit Christi: ein Problem,

Kunstwerk bestimmt, hat In diesem Akt Clas ich In einem zweıten, mehr reflexiven
der Metamorphose ihren (Ort Gedankenschritt kurz angehen werde.

In dem Moment, sich bewusst 1ne letzte mehr epistemologische
wird, Class Christentum nicht In dogmati- Vorbemerkung drängt sich och auf. KO-
schen Lehrsätzen oder autorıtativen Aussa- IHNano (suardinı hat VO  b Sse1iINer Vorausset-
SCH eingefangen werden kann, sondern als ZUNS her, Class das Christliche „das Natur-
DBegegnungs- und Beziehungsgeschehen In 1C. Denken und prechen sprengt””,  G den
der Welt verstanden werden will, biletet sich „geschichtlichen Jesus” der Wissenschaft
der hier entwickelte Stilbegriff geradezu zurückgewiesen: „Dem wirklichen ESUS
sich seInem esen nähern. Ich werde Christus ist der Glaube zugeordnet, WwI1Ie
Clas In einem ersten phänomenologischen Clas Auge der Farbe und Clas Ohr dem e  To  n)

Ebd.,
Maurıce Merleau-Ponty, 5ignes, Parıs 1960; VOorT allem Cdie beiden ersten Kapitel: Le langage
indirect e{ les VO1X du silence:; I{ Sur I9 phenomenologie du langage, 65
KOmano Guardini, UÜber cdas Wesen des Kunstwerks S Anm 4)
KOmano Guardini, [)as Ende der Neuzeılt Eın Versuch ZuUu!r UOrientierung, Basel 1950
KOmano Guardini, [)as Wesen des C'hristentums S Anm 1)
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in seine innere Werdebereitschaft hinein, 

stärkt seinen Werdewillen und verheißt 

ihm Vollendung. Daraus kommt die eigen-

tümliche Zuversicht, die das echte Kunst-

werk dem Empfänglichen mitteilt und die 

mit gedanklicher Belehrung und Aneife-

rung nichts zu tun hat. Es ist ein unmittel-

bares Gefühl, neu anfangen zu können, und 

der Wille, es in rechter Weise zu tun.“5 Diese 

die schöpferischen Kräfte des Empfängers 

freisetzende Wirkung des Werkes, dessen 

jeweilige Einzigartigkeit bei Guardini al-

lerdings nicht zum Zuge kommt, vollzieht 

sich (3) in der Welt. Nur wenige Jahre spä-

ter (1960) definiert der französische Phä-

nomenologe Maurice Merleau-Ponty den 

Stil als „Kennzeichen einer Art und Wei-

se die Welt zu bewohnen“: „Jeder Stil ist 

eine Ausformung der Elemente der Welt, 

welche es erlauben, diese in Richtung ei-

ner ihrer wesentlichen Anteile zu orien-

tieren.“6 Solcher Vollzug einer „Metamor-

phose“ schafft eine andere Welt – Guar-

dini spricht von Vorstellung7 –; die Welt, 

wie sie der Künstler bewohnt. Die Verhei-

ßung der Vollendung oder die eschatologi-

sche Struktur, die nach Guardini jedes ech-

te Kunstwerk bestimmt, hat in diesem Akt 

der Metamorphose ihren Ort.

In dem Moment, wo man sich bewusst 

wird, dass Christentum nicht in dogmati-

schen Lehrsätzen oder autoritativen Aussa-

gen eingefangen werden kann, sondern als 

Begegnungs- und Beziehungsgeschehen in 

der Welt verstanden werden will, bietet sich 

der hier entwickelte Stilbegriff geradezu an, 

sich seinem Wesen zu nähern. Ich werde 

das in einem ersten phänomenologischen 

5 Ebd., 39.
6 Maurice Merleau-Ponty, Signes, Paris 1960; vor allem die beiden ersten Kapitel: I: Le langage 

indirect et les voix du silence; II: Sur la phénoménologie du langage, 65  –  95.
7 Romano Guardini, Über das Wesen des Kunstwerks (s. Anm. 4), 47.
8 Romano Guardini, Das Ende der Neuzeit. Ein Versuch zur Orientierung, Basel 1950.
9 Romano Guardini, Das Wesen des Christentums (s. Anm. 1), 10.

Gedankenschritt näher ausführen. Aller-

dings stellen sich dann neue Probleme. So 

sehr man Guardinis weitsichtige Zeitdi-

agnose und -prognose über Das Ende der 

Neuzeit (1950)8 bewundern muss, so we-

nig darf man allerdings übersehen, dass die 

Postmoderne das Christentum nunmehr 

mit einem radikalen Pluralismus der Welt-

anschauungen konfrontiert, der das spezifi-

sche Verhältnis nicht nur Jesu, sondern auch 

des Christen zum Anderen in die Wesens-

bestimmung selbst mit einbeziehen muss. 

Wird in unserem epochal neuen Kontext 

das Christentum als Weltanschauung de-

finiert, dann ist es unweigerlich dazu ver-

dammt, entweder als eine unter ande-

ren Anschauungen relativiert zu werden 

oder aber seinen universalen Wahrheitsan-

spruch nur jenseits kultureller Einwurze-

lungen und d. h. abstrakt dogmatisch und 

normativ zur Geltung bringen zu können. 

Der Begriff des Stils oder des Lebensstils 

erlaubt es zwar, die inkarnatorische Form 

des Christlichen zu denken; er pointiert 

aber das Problem der notwendigen Plura-

lität der Stile und bedroht somit die spezi-

fische Einzigartigkeit Christi; ein Problem, 

das ich in einem zweiten, mehr reflexiven 

Gedankenschritt kurz angehen werde.

Eine letzte mehr epistemologische 

Vorbemerkung drängt sich noch auf. Ro-

mano Guardini hat von seiner Vorausset-

zung her, dass das Christliche „das natür-

liche Denken und Sprechen sprengt“9, den 

„geschichtlichen Jesus“ der Wissenschaft 

zurückgewiesen: „Dem wirklichen Jesus 

Christus ist der Glaube so zugeordnet, wie 

das Auge der Farbe und das Ohr dem Ton“, 

Theobald / Christentum als Lebensstil
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liest IHNan Ende Sse1iINer Betrachtungen FIne Art un Welılse dıe Welt
über die Person und das Leben Jesu Christi, Dbewohnen
Der Herr ‚Dieser Sachverhalt ist wesentT-
ich und bedarf 1M Grunde keines Bewel- DIe Schriftwerdung des entstehenden
SCS immerhin kann aufeine bezeich- Christentums hebt sich ıIn der Tat VO  b dem
nende Tatsache hinweisen, nämlich auf Cie erstaunlichen, 1M Umif{eld religiöser (srün-
völlige Belanglosigkeit Jener Jesusgestalt, dergestalten allerdings bekannten Phäno-

IHNen ab, dass ESUS In seiner überaus kurzenwelche als ‚geschichtlich VO  u der bloßen
eCC1()Wissenschaft Tage gefördert WIrcl. Tätigkeit nichts geschrieben hat. DIe CULg-

1eser sehr pomtierten „Abhebung“*, Cie keit SseiINner Art und e1ISE, Cie Welt be-
sich auch bel anderen Denkern WIE Hans wohnen, lässt sich besten als e1in be-
Urs VO  b Balthasar und OSse Katzınger fin- SUimmMTter Iyp VO  b Beziehung beschreiben
det, können WITr deshalb nicht folgen, cla S1E SCHAUCI als Beziehung und deren Wirkung
dem 1M Stilbegriff selbst angelegten schöp- und Wirkungsgeschichte. Mıt einem Selten-
ferischen Aspekt des jesuanischen ez1e- 1C auf Benveniste * und Derrida ®
ungs- und Begegnungsgeschehen WI1- kann auch VO  b einer spezifischen Art
derspricht, WIE ihn die historisch-kriti- VO  b „Gastfreundschaft” (philoxenida) reden;
sche Exegese sichtbar macht. Das esen Gastfreundschaft, Cie sich auf einer Sahnz
des Christentums wird 1Ur dann In S@1- elementaren menschlichen Ebene abspielt,
Her unglaublichen geschichtlichen Mobili- ehe IHNan S1e, innerhalb des alt- oder IN -
tat, 1e und Neuheit ansichtig und e1InN- tertestamentarischen Interpretationsrah-
sichtig, Wenn CS zwischen der „ JESUS- INCNS, mıt des theologischen Sprach-
bewegung” und der „entstehenden Kirche“ spiels der „Heiligkeit” deutet.
ansiedelt: In diesem für den christlichen
Glauben selbst konstitutiven und Nnle über-

11 Gastfreundschaft und Heiligkeitholten „Übergang“, der sich In einem Pro-
VÄHN Schriftwerdung dokumentiert: Von Episode Episode zeigen Cie vVan-
e1in Prozess, dessen Originalität allein mıt geliumserzählungen, In welcher Distanz

des Stilbegriffs verstanden werden der Nazarener sich selbst steht Soll-
kann. Bel uUunNnscIer Frage ach dem esen einmal VO  b sich selbst reden, dann
des Christentums en WITr CS zunächst {ut dlas, indem VO  u jemand anderem
mıt Texten tun, können aber gerade 1M pricht dem „Menschensohn“‘, dem „S5ä-
Sinne des oben entwickelten Verständnis- e  mannn dem „Hausvater”: Cie Frage seiner
SCS VO  u Stil nicht auf Clas In diesen Schrif- eigenen Identität chiebt auf und wlider-
ten greifbare Begegnungsgeschehen verzich- sich en Versuchen, S1E voreilig
ten, Clas rsprung ihrer eigenen schöp- beantworten (vgl. 1,40{1. uSsW.). Solche
ferischen Ausformung steht Dıistanz sich selbst ist kein USAadruc.

KOmano Guardini, Der Herr. Betrachtungen über Cdie Person Uun: cdas Leben Jesu Christi, Wurz-
burg 1951, 647

11 KOmano Guardini, [Das Wesen des C'hristentums S Anm 1)
Emile Benveniste, Le vocabulaire des Institutions indo-europeennes. Economle, parente, SOC1E:
te, Parıs 1969
Jacques Derrida, AÄAnne Dufourmantelle Invıte Jacques Derrida repondre de Ll’hospitalite, Parıs
1997
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liest man am Ende seiner Betrachtungen 

über die Person und das Leben Jesu Christi, 

Der Herr: „Dieser Sachverhalt ist wesent-

lich und bedarf im Grunde keines Bewei-

ses – immerhin kann man auf eine bezeich-

nende Tatsache hinweisen, nämlich auf die 

völlige Belanglosigkeit jener Jesusgestalt, 

welche als ‚geschichtlich‘ von der bloßen 

Wissenschaft zu Tage gefördert wird.“10 

Dieser sehr pointierten „Abhebung“11, die 

sich auch bei anderen Denkern wie Hans 

Urs von Balthasar und Josef Ratzinger fin-

det, können wir deshalb nicht folgen, da sie 

dem im Stilbegriff selbst angelegten schöp-

ferischen Aspekt des jesuanischen Bezie-

hungs- und Begegnungsgeschehen wi-

derspricht, so wie ihn die historisch-kriti-

sche Exegese sichtbar macht. Das Wesen 

des Christentums wird nur dann in sei-

ner unglaublichen geschichtlichen Mobili-

tät, Vielfalt und Neuheit ansichtig und ein-

sichtig, wenn man es zwischen der „Jesus-

bewegung“ und der „entstehenden Kirche“ 

ansiedelt: in diesem für den christlichen 

Glauben selbst konstitutiven und nie über-

holten „Übergang“, der sich in einem Pro-

zess neuer Schriftwerdung dokumentiert; 

ein Prozess, dessen Originalität allein mit 

Hilfe des Stilbegriffs verstanden werden 

kann. Bei unserer Frage nach dem Wesen 

des Christentums haben wir es zunächst 

mit Texten zu tun, können aber gerade im 

Sinne des oben entwickelten Verständnis-

ses von Stil nicht auf das in diesen Schrif-

ten greifbare Begegnungsgeschehen verzich-

ten, das am Ursprung ihrer eigenen schöp-

ferischen Ausformung steht.

10 Romano Guardini, Der Herr. Betrachtungen über die Person und das Leben Jesu Christi, Würz-
burg 1951, 647 f.

11 Romano Guardini, Das Wesen des Christentums (s. Anm. 1), 13.
12 Emile Benveniste, Le vocabulaire des institutions indo-européennes. I: Economie, parenté, socié-

té, Paris 1969.
13 Jacques Derrida, Anne Dufourmantelle invite Jacques Derrida à répondre de l’hospitalité, Paris 

1997.

1 Eine Art und Weise die Welt zu 
bewohnen

Die Schriftwerdung des entstehenden 

Christentums hebt sich in der Tat von dem 

erstaunlichen, im Umfeld religiöser Grün-

dergestalten allerdings bekannten Phäno-

men ab, dass Jesus in seiner überaus kurzen 

Tätigkeit nichts geschrieben hat. Die Neuig-

keit seiner Art und Weise, die Welt zu be-

wohnen, lässt sich am besten als ein be-

stimmter Typ von Beziehung beschreiben – 

genauer als Beziehung und deren Wirkung 

und Wirkungsgeschichte. Mit einem Seiten-

blick auf E. Benveniste12 und J. Derrida13 

kann man auch von einer spezifischen Art 

von „Gastfreundschaft“ (philoxenia) reden; 

Gastfreundschaft, die sich auf einer ganz 

elementaren menschlichen Ebene abspielt, 

ehe man sie, innerhalb des alt- oder in-

tertestamentarischen Interpretationsrah-

mens, mit Hilfe des theologischen Sprach-

spiels der „Heiligkeit“ deutet.

1.1 Gastfreundschaft und Heiligkeit

Von Episode zu Episode zeigen die Evan-

geliumserzählungen, in welcher Distanz 

der Nazarener zu sich selbst steht: Soll-

te er einmal von sich selbst reden, dann 

tut er das, indem er von jemand anderem 

spricht – dem „Menschensohn“, dem „Sä-

mann“, dem „Hausvater“; die Frage seiner 

eigenen Identität schiebt er auf und wider-

setzt sich allen Versuchen, sie voreilig zu 

beantworten (vgl. Mk 1,40 f. usw.). Solche 

Distanz zu sich selbst ist kein Ausdruck 
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VO  b 1st Ooder strategischer Klugheit, SOI - chen Schreibens bel ESUS VO  b Nazaret und
dern Erscheinung der einzigartıgen ähig- Cie neutestamentliche Erfindung einer
keit Jesu, SOZUSaSCH als Junger Jes 0,4 Art und e1se schreiben verbin-
VO  b Jedermann und AaUs jeder Sıtuation CI- den So WwIe Cie vielfältigen Begegnungen
eut „lernen‘, Wel selbst ist und Was Jesu mıt einzelnen Menschen, Gruppen

„kann (vgl. z7,. 5 1,40 f) , 3U; 6,34; oder mıt der enge rzählt werden, sind
/,29 eic. und par.) So chafft einen Frel- S1e tatsächlic. ndenkbar ohne SseINe (Je-
heitsraum und chenkt gleichzeitig denen, genwart Ooder AÄnwesenheit, hic ef HÜFL, auf
die iıhm egegnen, allein Urc. seiIne AÄn- Rufweite oder In der Distanz eiInNnes ick-
wesenheit und SseINe Gegenwart guttuende wechsels. es Mal erwelsen sich diese
ähe. 1eser CU«Cc Lebensraum rlaubt de- Begegnungen für den Nazarener und für
NECNN, Cie In ihn eintreten, ihre eigene den- die, deren Weg kreuzt, als entscheidend
11a entdecken, Cie bereits In der Tie- und SOM1! als ‚endgültig  <z) dass jede Cle-
fe ihrer ExI1istenz verborgen cla ist und sich SCI Episoden Cie letzte der Erzählung sein
1U  b plötzlich, In der Begegnung mıt dem könnte. Das Fehlen jeglicher Schreibtätig-
Mann AaUS$S Nazaret, als 35  aubensakt  C6 artı- keit bel ESUS ist SOMIL der USdAruc. alur,
kuliert S1e schenken nicht 1Ur ESUS „Kre- dass CI ıIn der überaus kurzen e1it Öffent-

H, CCIl SOMdern betrachten gleichzeitig das licher Tätigkeit SseinNner gegenwärtigen AÄn-
wesenheit der Selte des Anderen aD-eigene Leben und Clas des anderen bel al-

ler radikalen Offenheit als „kreditwürdig”. solute Prioritat gibt; USAadruc. auch S@1-
Hat sich olches ereignet oft dauert CS Her absoluten Freiheit und Distanz sich
1Ur einen kurzen Augenblick (euthus selbst gegenüber. Denn ohne einer aUsS-

dann können S1E ihre eigenen Wege gehen; drücklichen Kritik verfallen WITFr WIS-
das Entscheidende für ihr Leben ist SC SCI1 nichts VO  b olcher Kritik kann Cie
chehen Einige bleiben allerdings bel Je Schreibtätigkeit tatsächlic. einem töd-
sSU$S (Joh 1,35—39) oder werden VO  b iıhm In lichen Schirm werden und einer Ssubti-
die Nachfolge erufen (Mk 3,15 —19) len Art und €e1ISE, sich selbst verewigen

wel spezifische Kennzeichen ergeben oder „sich selbst empfehlen 1M SIN-
sich AaUs dieser kurzen Beschreibung der 1E der VO  u Paulus 1M zweıten Korinther-
Gastfreundschaft des Nazareners S1e be- T1e stigmatisierten „Empfehlungsschrei-
Uummen, Was IHNan seine „Heiligkeit” NeMN- b  be  n) VOTr deren negatiıver Folie CI Selin e1gE-
Hen kann und Cie „Heiligkeit” derer, Cie NCes Briefschreiben abhebt (2 Kor 3)1) 5,12;
In irgendeiner e1se mıt iıhm verbunden (0,12.16 usw.). Wenn ESUS Cie Frage ach
sind: S1e geben dieser ihre Sahnz spezifische seiner Identität aufschiebt und jeweils VOTL

Form (1) Lernfähigkeit oder Freiheit DZw. den Auswirkungen seiner (Gegenwart und
Anwesenheit zurücktritt und sich zurück-Loslassen VO  b sich selbst: und Clas (2)

für Jedermann cla se1IN, hier und Jetz zieht, dann Ööffnet einen immer welteren
wesend und gegenwärtig. Von einem drit- und tieferen Raum, andere ihn benen-
ten Merkmal, dem Rückbezug dieser >e71- Hen und „identifizieren” und sich gerade
ischen ethischen Gestalt VO  b „Heiligkeit” selbst In ihrer eigenen Einzigkeit „1den-
auf den „heiligen tt“ selbst, wird dann ti{izieren‘“ können: Lebensraum chlie{fß-
spater Cie Rede Sein. lich, In dem Cie „geheimnisvolle” Identität

1ese „gastfreundliche‘ Heiligkeit bil- des Nazareners SOZUSaSCH In S1E „Über-ge-
det den „Raum’, sich Clas Fehlen jegli- he  C6 und In ihnen Gestalt annehmen kann.
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von List oder strategischer Klugheit, son-

dern Erscheinung der einzigartigen Fähig-

keit Jesu, sozusagen als Jünger (Jes 50,4 f.), 

von Jedermann und aus jeder Situation er-

neut zu „lernen“, wer er selbst ist und was 

er „kann“ (vgl. z. B. Mk 1,40 f.; 5,30; 6,34; 

7,29 etc. und par.). So schafft er einen Frei-

heitsraum und schenkt gleichzeitig denen, 

die ihm begegnen, allein durch seine An-

wesenheit und seine Gegenwart guttuende 

Nähe. Dieser neue Lebensraum erlaubt de-

nen, die in ihn eintreten, ihre eigene Iden-

tität zu entdecken, die bereits in der Tie-

fe ihrer Existenz verborgen da ist und sich 

nun plötzlich, in der Begegnung mit dem 

Mann aus Nazaret, als „Glaubensakt“ arti-

kuliert: Sie schenken nicht nur Jesus „Kre-

dit“, sondern betrachten gleichzeitig das 

eigene Leben und das des anderen bei al-

ler radikalen Offenheit als „kreditwürdig“. 

Hat sich solches ereignet – oft dauert es 

nur einen kurzen Augenblick (eu thus) –, 

dann können sie ihre eigenen Wege gehen; 

das Entscheidende für ihr Leben ist ge-

schehen. Einige bleiben allerdings bei Je-

sus (Joh 1,35  – 39) oder werden von ihm in 

die Nachfolge gerufen (Mk 3,13  –19).

Zwei spezifische Kennzeichen ergeben 

sich aus dieser kurzen Beschreibung der 

Gastfreundschaft des Nazareners. Sie be-

stimmen, was man seine „Heiligkeit“ nen-

nen kann und die „Heiligkeit“ derer, die 

in irgendeiner Weise mit ihm verbunden 

sind; sie geben dieser ihre ganz spezifische 

Form: (1) Lernfähigkeit oder Freiheit bzw. 

Loslassen von sich selbst; und das (2), um 

für Jedermann da zu sein, hier und jetzt an-

wesend und gegenwärtig. Von einem drit-

ten Merkmal, dem Rückbezug dieser spezi-

fischen ethischen Gestalt von „Heiligkeit“ 

auf den „heiligen Gott“ selbst, wird dann 

später die Rede sein.

Diese „gastfreundliche“ Heiligkeit bil-

det den „Raum“, wo sich das Fehlen jegli-

chen Schreibens bei Jesus von Nazaret und 

die neutestamentliche Erfindung einer 

neuen Art und Weise zu schreiben verbin-

den. So wie die vielfältigen Begegnungen 

Jesu mit einzelnen Menschen, Gruppen 

oder mit der Menge erzählt werden, sind 

sie tatsächlich undenkbar ohne seine Ge-

genwart oder Anwesenheit, hic et nunc, auf 

Rufweite oder in der Distanz eines Blick-

wechsels. Jedes Mal erweisen sich diese 

Begegnungen für den Nazarener und für 

die, deren Weg er kreuzt, als entscheidend 

und somit als „endgültig“, so dass jede die-

ser Episoden die letzte der Erzählung sein 

könnte. Das Fehlen jeglicher Schreibtätig-

keit bei Jesus ist somit der Ausdruck dafür, 

dass er in der überaus kurzen Zeit öffent-

licher Tätigkeit seiner gegenwärtigen An-

wesenheit an der Seite des Anderen ab-

solute Priorität gibt; Ausdruck auch sei-

ner absoluten Freiheit und Distanz sich 

selbst gegenüber. Denn ohne einer aus-

drücklichen Kritik zu verfallen – wir wis-

sen nichts von solcher Kritik –, kann die 

Schreibtätigkeit tatsächlich zu einem töd-

lichen Schirm werden und zu einer subti-

len Art und Weise, sich selbst zu verewigen 

oder „sich selbst zu empfehlen“, im Sin-

ne der von Paulus im zweiten Korinther-

brief stigmatisierten „Empfehlungsschrei-

ben“, vor deren negativer Folie er sein eige-

nes Briefschreiben abhebt (2 Kor 3,1; 5,12; 

10,12.16 usw.). Wenn Jesus die Frage nach 

seiner Identität aufschiebt und jeweils vor 

den Auswirkungen seiner Gegenwart und 

Anwesenheit zurücktritt und sich zurück-

zieht, dann öffnet er einen immer weiteren 

und tieferen Raum, wo andere ihn benen-

nen und „identifizieren“ und sich gerade 

so selbst in ihrer eigenen Einzigkeit „iden-

tifizieren“ können; Lebensraum schließ-

lich, in dem die „geheimnisvolle“ Identität 

des Nazareners sozusagen in sie „über-ge-

hen“ und in ihnen Gestalt annehmen kann. 

Theobald / Christentum als Lebensstil
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1ese Fruchtbarkeit Art, Cie sich In SPeIES darauf verwelst, Class e1in Kunstwerk
keinerlei Tradierungsstrategie einfangen „se1INeE eigene Kohärenz In sich selbst rag
lässt und trotzdem immer wirksamer wird, und die Bedingungen ausdrückt,
SOWI1eE Clas Fehlen jeder schriftstellerischen ter denen CS ANSCHOÖLTT und anerkannt
Tätigkeit paradoxes Zeichen olcher Art werden 11«) und andererseits VO EMmPp-
VO  b Fruchtbarkeit machen eine CUuU«Cc fänger des Werkes verlangt, dass sich auf
Art und e1Ise des Schreibens möglich; den schöpferischen Vorgang der küunstle-
e1in Schreiben, das Cie soeben stigmatisier- rischen Formgebung selbst einlässt, dann

Zweideutigkeit überwindet und Sahnz auf iefert Clas Modell, mıt dessen der
eine dem jesuanischen Vorbild olgende stilistische Sınn der Urgemeinde edacht
„apostolische” Gegenwart oder Änwesen- werden kann.!> Man findet einen ÜAhnli-
heit (Darousia) bezogen bleibt chen edanken In (suardinis chrift UÜber

Von Selten der ersten Christen das esen des Kunstwerks, aber nirgends
diese CU«C Form des Schreibens eine E1n 1M Zusammenhang mıt dem Begegnungs-
sicht“ VOTaUSsS, Cie der Ex1istenzwelse des- geschehen zwischen ESUS und seinen Jun
SCI1 ollkommen ANSCIHNCSSCH ist, der ih- gerinnen und Jungern.
Hen nichts hinterlassen hat, C4 Se1 denn Um diesen ersten och globalen /Zu-
SsSein eigenes Leben Auf welchen rsprung Sahg einem stilistischen Verständ-
auch immer diese „Einsicht” zurückgehen N1s des Christentums und Cie eologi-
Mags, WITFr MUSSeN uns zunächst fragen, WIE schen Gründe, Cie einen olchen Zugang
Sie spezifiziert werden kann, angesichts der notwendig machen, welter präzislieren,
Fatsächlic. VO  b den frühchristlichen Kom- greife ich 1U  b auf Cie beiden anderen der
munıtaten geschaffenen Textsorten. (jenau drei Anfang erläuterten Aspekte des

dieser Stelle erhält aber der Stilbegriff Stilbegriffs zurück.
seiIne heuristische Funktion: CS rite  C6
In der Tat eiInNnes besonders „feinen” Sinnes

Fın messianıscher StI}Pascal pricht VO „esprit de finesse”
Cie „gastfreundliche Heiligkeit” Jesu Der Aspekt eIrı die Singulari-

wahrzunehmen. Man könnte sich ezug- tat eiInNnes Werkes Ooder Cie einzigartige (Je-
ich dieses „stilistischen Sinnes“ auf „den staltungskraft SEeINES Autors. Er ist ıIn
Herrn‘ VO  b (suardinı berufen „Dem wirk- Zusammenhang heuristisch auf Cie
lichen ESUS Christus ist der Glaube Einzigkeit der Ex1istenzwelse Jesu VO  b Na-
geordnet, WwI1Ie Clas Auge der Farbe und das beziehen. DIe Freiheit oder DIS-
Ohr dem To  n  14 lasen WITFr bel iıhm er- tanz Jesu sich selbst gegenüber und SseiINne
ings wird dann Cie aktive, schöpferische Lernfähigkeit sind keineswegs USdAruc.
Selte dieses Sinnes unterschlagen, Cie erst VO  b Schwäche, sondern Zeichen VO  u „Au-
In der pannung zwischen dem histori- orıtät“ (EX0OUSLA) und „Kraft” (dynamis),
schen ESUS und der Schriftwerdung des In Cie ihren rsprung In SseiINer Einheit mıt
der ‚apostolischen‘ 1SS10NS- und (jast- sich selbst en SseINe Gegenwart trahlt
freundsch. entstehenden Christentums aUs, weil bel iıhm edanken, Orltle und
eullic WITCL Wenn Merleau-Ponty e1ner- Werke ollkommen übereinstimmen und

Vgl welter ben Anm
Vgl welter oben, Anm
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Diese Fruchtbarkeit neuer Art, die sich in 

keinerlei Tradierungsstrategie einfangen 

lässt und trotzdem immer wirksamer wird, 

sowie das Fehlen jeder schriftstellerischen 

Tätigkeit – paradoxes Zeichen solcher Art 

von Fruchtbarkeit –, machen eine neue 

Art und Weise des Schreibens möglich; 

ein Schreiben, das die soeben stigmatisier-

te Zweideutigkeit überwindet und ganz auf 

eine dem jesuanischen Vorbild folgende 

„apostolische“ Gegenwart oder Anwesen-

heit (parousia) bezogen bleibt.

Von Seiten der ersten Christen setzt 

diese neue Form des Schreibens eine „Ein-

sicht“ voraus, die der Existenzweise des-

sen vollkommen angemessen ist, der ih-

nen nichts hinterlassen hat, es sei denn 

sein eigenes Leben. Auf welchen Ursprung 

auch immer diese „Einsicht“ zurückgehen 

mag, wir müssen uns zunächst fragen, wie 

sie spezifiziert werden kann, angesichts der 

tatsächlich von den frühchristlichen Kom-

munitäten geschaffenen Textsorten. Genau 

an dieser Stelle erhält aber der Stilbegriff 

seine heuristische Funktion: „es bedurfte“ 

in der Tat eines besonders „feinen“ Sinnes – 

Pascal spricht vom „esprit de finesse“ –, 

um die „gastfreundliche Heiligkeit“ Jesu 

wahrzunehmen. Man könnte sich bezüg-

lich dieses „stilistischen Sinnes“ auf „den 

Herrn“ von Guardini berufen: „Dem wirk-

lichen Jesus Christus ist der Glaube so zu-

geordnet, wie das Auge der Farbe und das 

Ohr dem Ton“14, lasen wir bei ihm. Aller-

dings wird dann die aktive, schöpferische 

Seite dieses Sinnes unterschlagen, die erst 

in der Spannung zwischen dem histori-

schen Jesus und der Schriftwerdung des in 

der „apostolischen“ Missions- und Gast-

freundschaft entstehenden Christentums 

deutlich wird. Wenn Merleau-Ponty einer-

14 Vgl. weiter oben Anm. 10.
15 Vgl. weiter oben, Anm. 6.

seits darauf verweist, dass ein Kunstwerk 

„seine eigene Kohärenz in sich selbst trägt 

und so die Bedingungen ausdrückt, un-

ter denen es angenommen und anerkannt 

werden will“, und andererseits vom Emp-

fänger des Werkes verlangt, dass er sich auf 

den schöpferischen Vorgang der künstle-

rischen Formgebung selbst einlässt, dann 

liefert er das Modell, mit dessen Hilfe der 

stilistische Sinn der Urgemeinde gedacht 

werden kann.15 Man findet einen ähnli-

chen Gedanken in Guardinis Schrift Über 

das Wesen des Kunstwerks, aber nirgends 

im Zusammenhang mit dem Begegnungs-

geschehen zwischen Jesus und seinen Jün-

gerinnen und Jüngern.

Um diesen ersten noch globalen Zu-

gang zu einem stilistischen Verständ-

nis des Christentums und die theologi-

schen Gründe, die einen solchen Zugang 

notwendig machen, weiter zu präzisieren, 

greife ich nun auf die beiden anderen der 

drei zu Anfang erläuterten Aspekte des 

Stilbegriffs zurück.

1.2 Ein messianischer Stil

Der erste Aspekt betrifft die Singulari-

tät eines Werkes oder die einzigartige Ge-

staltungskraft seines Autors. Er ist in un-

serem Zusammenhang heuristisch auf die 

Einzigkeit der Existenzweise Jesu von Na-

zaret zu beziehen. Die Freiheit oder Dis-

tanz Jesu sich selbst gegenüber und seine 

Lernfähigkeit sind keineswegs Ausdruck 

von Schwäche, sondern Zeichen von „Au-

torität“ (exousia) und „Kraft“ (dynamis), 

die ihren Ursprung in seiner Einheit mit 

sich selbst haben: seine Gegenwart strahlt 

aus, weil bei ihm Gedanken, Worte und 

Werke vollkommen übereinstimmen und 
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die „Einfachheit” oder „Einfalt” (Bergpre- Cie Wahrnehmung VO  b Heiligkeit In dem,
1g SEeINES Daselins sichtbar machen. Se1- Was sich hier und Jetz ereignet, nicht VO  b

1E Ausstrahlung blendet jedoch N1ieMAanNn- vorneherein garantıiert ist, sondern auf Se1-
den; S1E macht sich eher Cdiskret und nımmt ten des Wahrnehmenden und In iıhm Cie
sich zurück (‚unsten VO  u Jedermann; Entdeckung der gleichen „Möglichkeit”
erweckt und offenbart S1E 1M Anderen Cie VO  b Heiligkeit ZU; eine Möglich-
leiche „elementare“ Grundgegebenheit keit, Cie SseinNner unveräufßerlichen Freiheit
des LebCIS, Cie IHNan auchauen  C6 übergeben ist.
Glauben, dessen rsprung ESUS niemals Jedoch ist diese Möglichkeit „übermä-
für sich selbst In Nnspruc. nımmt. Solche ig  ‚C6 Ooder „ohne Ma{is“. Es gibt keinen Mafß-
Art VO  u Gastfreundschaft rfährt 1U  b der stab, kein Gesetz, das e1in Subjekt cdlavon be-
Glaubenssinn deshalb als einzigartig, weil freien könnte, In sich und für sich der
der Nazarener S1E bis ZU. Ende durchhält unendlich beweglichen (Gsrenze zwischen
und gerade In dem Moment ihre paradoxe dem, Was für C4 jeweils „nach Maf{ßs“ Se1IN
Gestalt sichtbar macht, Unverständnis scheint, und dem, Was sich als „mafßslos”
und Gewalt Se1IN eigenes ethisches Verhal- darstellt, leiden und arbeiten. eın
ten Abwesenheit VO  b Luge Ooder Überein- Vergleich kann iıhm hier helfen: C4 WUr-
stimmung mıt sich selbst edrohen. de seinen 1C. VO  b dem abwenden, Was CS

DIe MEeEeSS1aNls ch- chrısiliıche Nntier- 1Ur selbst erfahren und entscheiden kann,
pretation der gastfreundlichen Heiligkeit hier und Jetzt, und In dem Augenblick,
Jesu versucht diese mMenschAHliche rund- sich dlas, Was „übermäfßig" ist, sich als
gegebenheit verständlich machen, IN - „nach Maf{ßs“ Ooder auf „SeIn Ma{ß ZUSC-
dem S1e diese In den innerjüdischen In- schnitten ze1igt. DIe Antithesen der Berg-
terpretationskonflikt hineinstellt, der ZU. predigt bleten hier sprechende Beispiele.

Wle aber dann Cie messianische He1l-gewaltsamen Tod des Nazareners führte
und auch ach seinem Tod welter bestehen igkeit Jesu VO  b IIrSıNnnN Ooder Wahnsinn
bleibt Um diesen entscheidenden Punkt terscheiden, Cie Ja gerade kein „Mafßs” ken-
verständlich machen, I1US$S IHNan cdlavon nen® DIes ist die entscheidende Schwierig-
ausgehen, Class In mehreren ach dem Exil keit, der sich Cie Umwelt Jesu und Cie HNECU-

entstandenen Traditionen Clas Kkommen testamentlichen (;emeinden ausgesetzt
des ess1aAs Uurc Clas tatsächliche UuIDre- hen Das Johannesevangelium bringt Cie
chen der „Mmessianischen eit  1466 legitimiert SahzZcC Spannbreite möglicher Interpreta-
WwIrcl. ESUS welst alle Legitimationsforde- tionen CS erinner Cie beiden bereits
LUNSCH zurück, cla S1E 1M Widerspruch ZUFK VO  b Markus registrierten, religiösen und
Gastfreundschaft und ihrer spezifischen profanen Deutungen „Er ist VO  b einem
Wahrnehmungsfähigkeit dem Vertrau- bösen (GJelist besessen! Er ist verrückt!“ (Joh
ensvorschuss des auDens stehen: al- und fügt auf der einen Selte das
lerdings wirkt e 3 In der synoptischen Per- Motiv der „Gotteslästerung” hinzu und auf
spektive, „Machttaten (dynameis) und der anderen Clas der „Anmafßung“

In der Sprache des Johannes, „Zel- und Clas des „Selbstmordes” er-
che  C6 (sE&meid) oder r{ullt „Werke“ erga) ings hat Johannes seInem eser bereits
DIe Heilung der Blinden nımmt hier eine Anfang SseiINer Erzählung einen ibli-
besondere tellung e1In; sicher deshalb, weil schen Interpretationsschlüssel für Clas 35  X-
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die „Einfachheit“ oder „Einfalt“ (Bergpre-

digt) seines Daseins sichtbar machen. Sei-

ne Ausstrahlung blendet jedoch nieman-

den; sie macht sich eher diskret und nimmt 

sich zurück zu Gunsten von Jedermann; so 

erweckt und offenbart sie im Anderen die 

gleiche „elementare“ Grundgegebenheit 

des Lebens, die man auch „Glauben“ nennt – 

Glauben, dessen Ursprung Jesus niemals 

für sich selbst in Anspruch nimmt. Solche 

Art von Gastfreundschaft erfährt nun der 

Glaubenssinn deshalb als einzigartig, weil 

der Nazarener sie bis zum Ende durchhält 

und gerade in dem Moment ihre paradoxe 

Gestalt sichtbar macht, wo Unverständnis 

und Gewalt sein eigenes ethisches Verhal-

ten – Abwesenheit von Lüge oder Überein-

stimmung mit sich selbst – bedrohen.

Die messianisch-christliche Inter-

pretation der gastfreundlichen Heiligkeit 

Jesu versucht diese menschliche Grund-

gegebenheit verständlich zu machen, in-

dem sie diese in den innerjüdischen In-

terpretationskonflikt hineinstellt, der zum 

gewaltsamen Tod des Nazareners führte 

und auch nach seinem Tod weiter bestehen 

bleibt. Um diesen entscheidenden Punkt 

verständlich zu machen, muss man davon 

ausgehen, dass in mehreren nach dem Exil 

entstandenen Traditionen das Kommen 

des Messias durch das tatsächliche Aufbre-

chen der „messianischen Zeit“ legitimiert 

wird. Jesus weist alle Legitimationsforde-

rungen zurück, da sie im Widerspruch zur 

Gastfreundschaft und ihrer spezifischen 

Wahrnehmungsfähigkeit – dem Vertrau-

ensvorschuss des Glaubens – stehen; al-

lerdings wirkt er, in der synoptischen Per-

spektive, „Machttaten“ (dynameis) und 

setzt, in der Sprache des Johannes, „Zei-

chen“ (sêmeia) oder erfüllt „Werke“ (erga). 

Die Heilung der Blinden nimmt hier eine 

besondere Stellung ein; sicher deshalb, weil 

die Wahrnehmung von Heiligkeit in dem, 

was sich hier und jetzt ereignet, nicht von 

vorneherein garantiert ist, sondern auf Sei-

ten des Wahrnehmenden und in ihm die 

Entdeckung der gleichen „Möglichkeit“ 

von Heiligkeit voraussetzt; eine Möglich-

keit, die seiner unveräußerlichen Freiheit 

übergeben ist.

Jedoch ist diese Möglichkeit „übermä-

ßig“ oder „ohne Maß“. Es gibt keinen Maß-

stab, kein Gesetz, das ein Subjekt davon be-

freien könnte, in sich und für sich an der 

unendlich beweglichen Grenze zwischen 

dem, was für es jeweils „nach Maß“ zu sein 

scheint, und dem, was sich als „maßlos“ 

darstellt, zu leiden und zu arbeiten. Kein 

Vergleich kann ihm hier helfen; es wür-

de seinen Blick von dem abwenden, was es 

nur selbst erfahren und entscheiden kann, 

hier und jetzt, und d. h. in dem Augenblick, 

wo sich das, was „übermäßig“ ist, sich als 

„nach Maß“ oder auf „sein Maß zuge-

schnitten“ zeigt. Die Antithesen der Berg-

predigt bieten hier sprechende Beispiele.

Wie aber dann die messianische Hei-

ligkeit Jesu von Irrsinn oder Wahnsinn un-

terscheiden, die ja gerade kein „Maß“ ken-

nen? Dies ist die entscheidende Schwierig-

keit, der sich die Umwelt Jesu und die neu-

testamentlichen Gemeinden ausgesetzt se-

hen. Das Johannesevangelium bringt die 

ganze Spannbreite möglicher Interpreta-

tionen: es erinnert an die beiden bereits 

von Markus registrierten, religiösen und 

profanen Deutungen – „Er ist von einem 

bösen Geist besessen! Er ist verrückt!“ (Joh 

10,20) – und fügt auf der einen Seite das 

Motiv der „Gotteslästerung“ hinzu und auf 

der anderen das der „Anmaßung“ (8,52) 

und das des „Selbstmordes“ (8,22). Aller-

dings hat Johannes seinem Leser bereits 

am Anfang seiner Erzählung einen bibli-

schen Interpretationsschlüssel für das „ex-
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treme“ Verhalten Jesu egeben: „Der Eifer Fın eschatologischer StI}
für dein Haus wird mich verzehren (Lu
ther fressen)” (Joh 2,17; Ps Pau- Der letzte der drei Anfang erläuterten
lus nımmt den Vorwurf der „Torheit” Aspekte des Stilbegriffs „Art und Wel-

SC Cie Welt bewohnen“ wird einschlä-Kor 1,18), fokusiert ihn allerdings, In
einer erstaunlichen Entgrenzung, auf Cie g1g und theologisch notwendig, Wenn IHNan

„Sprache des Kreuzes”, WwI1Ie S1e sich In der den „entscheidenden‘ und „endgültigen
„Torheit der Predigt” ze1igt. Charakter der Begegnungen mıt ESUS VO  b

Der stilistische Zugang ZU. We- azaret 1Ins Auge fasst. Wır qualifizieren
SCI1 des Christentums wird dort theolo- diesen Aspekt als „eschatologisch”, cla
giSC notwendig, die Verwirrung, Cie uns mıt Geburt und Tod konfrontiert und
In der Ahnlichkeit zwischen IISınn und uns gleichzeitig Cie Totalität der esch1ich-
Heiligkeit ihr Extrem erreicht, scheinbar t 3 ihre etzten urzeln und Energiequel-
1Ur och den Ausweg lässt, Cie Entschei- len, eröffnet und uns Cie Dimension der
dung des Interpretationskonflikts VO  u (jott öhe nNnac. der e1ıte und Tiefe) 1M gaSL-
selbst und seiner „Offenbarung” Wal- freundlichen Lebensraum des ess1as aUsS-

ten. Paulus selbst hört allerdings nicht auf, CssSCIl und Cie „Stimme“” (‚ottes hören
lässt.Cie elementare Intelligenz Ooder Clas „Ge-

wissen“ Röm 2,14 SseinNner eser AD - GGeboren werden und sterben ist C6  „clas
pellieren; und Cie Evangelien erzählen universale und ohl paradoxeste er Phä-
Clas uftbrechen der „Mmessianischen eit  1466 NOMECNCS deshalb divergieren SseINe u-
1M Vertrauen auf Jedermanns Wahrneh- rellen Interpretationen wesentlich. In bib-
mungsfähigkeit. Der cArısiliıche Lebensstil ischer Perspektive steht nicht 1Ur der Tod
kann SOM als ‚„weisheitlicher Feinsinn‘ mıt dem Leben 1M Streit, sondern Tod und
(finesse) Ooder als weisheitlicher Scharfsinn Luge bekämpfen Clas Leben: €1 Tod
verstanden werden, e1in b  „Sin  n) der In der und Luge sind unentwirrbar mMılteinan-
acdikal ffenen Gastfreundschaft Jesu In der verknüpftt. Gleich Beginn der (Jene-
SseinNner kommunikativen Heiligkeit enT- S1S, 1M sogenannten zweıten Schöpfungs-
steht und diese gleichzeitig ermöglicht: bericht Gen 2,4b-3,24), wird diese Ver-
„WiIr en für euch auf der Flöte gespielt wirrung VO Yzahler als Cie elementars-
und ihr habt nicht gelanzt; WITFr en Cie erweltlichen Unordnungen diagnosti-
Totenklage angestimmt und ihr habt nicht zier DIe ‚Macht”, Cie der Tod ber Clas Le-

ben ausubt, ist In Wirklichkeit 1Ur künst-gewelnt. Und doch hat Cie Weisheit
Urc. alle ihre Kinder Recht bekommen.“ ich der Tod bekommt S1E 1ULTL, indem
(Lk 7/,32.35) 1eser stilistische Scharfsinn, dem Menschen einflüstert, Cie seiner ExIS-
den Cie chrift mıt der Weisheit identi- tenz anhalfitenden wesentlichen (Gsrenzen
fiziert, besteht ıIn der Fähigkeit, In dem, mıt einem 1M Leben verborgenen „Neid”
Was gehört und esehen wird, die unsicht- verwechseln: provozlert ihn y In e1-
hare und unhörbare Übereinstimmung des Nen unerbittlichen amp das eINZU-
jeweiligen Menschen mMIit sich selbst hö- treten, Was für Se1IN Recht hält, fast 1M-
Ten und sehen: geheimnisvolle Überein- INer ZU. achtel. des Anderen Der Bund
stimmung, Einheit oder Einfalt, Cie SseINe zwischen der menschlichen Gewalt und

dieser Art existenzialer Blindheit stehtEinzigkeit begründet.
ter dem Zeichen eiInNnes VO  u der chrift als
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treme“ Verhalten Jesu gegeben: „Der Eifer 

für dein Haus wird mich verzehren (Lu-

ther: fressen)“ (Joh 2,17; Ps 69,10). Pau-

lus nimmt den Vorwurf der „Torheit“ an 

(1 Kor 1,18), fokusiert ihn allerdings, in 

einer erstaunlichen Entgrenzung, auf die 

„Sprache des Kreuzes“, wie sie sich in der 

„Torheit der Predigt“ zeigt.

Der stilistische Zugang zum We-

sen des Christentums wird dort theolo-

gisch notwendig, wo die Verwirrung, die 

in der Ähnlichkeit zwischen Irrsinn und 

Heiligkeit ihr Extrem erreicht, scheinbar 

nur noch den Ausweg lässt, die Entschei-

dung des Interpretationskonflikts von Gott 

selbst und seiner „Offenbarung“ zu erwar-

ten. Paulus selbst hört allerdings nicht auf, 

an die elementare Intelligenz oder das „Ge-

wissen“ (Röm 2,14 f) seiner Leser zu ap-

pellieren; und die Evangelien erzählen 

das Aufbrechen der „messianischen Zeit“ 

im Vertrauen auf Jedermanns Wahrneh-

mungsfähigkeit. Der christliche Lebensstil 

kann somit als „weisheitlicher Feinsinn“ 

(finesse) oder als weisheitlicher Scharfsinn 

verstanden werden, ein „Sinn“, der in der 

radikal offenen Gastfreundschaft Jesu – in 

seiner kommunikativen Heiligkeit – ent-

steht und diese gleichzeitig ermöglicht: 

„Wir haben für euch auf der Flöte gespielt 

und ihr habt nicht getanzt; wir haben die 

Totenklage angestimmt und ihr habt nicht 

geweint. […] Und doch hat die Weisheit 

durch alle ihre Kinder Recht bekommen.“ 

(Lk 7,32.35) Dieser stilistische Scharfsinn, 

den die Schrift mit der Weisheit identi-

fiziert, besteht in der Fähigkeit, in dem, 

was gehört und gesehen wird, die unsicht-

bare und unhörbare Übereinstimmung des 

jeweiligen Menschen mit sich selbst zu hö-

ren und zu sehen: geheimnisvolle Überein-

stimmung, Einheit oder Einfalt, die seine 

Einzigkeit begründet.

1.3 Ein eschatologischer Stil

Der letzte der drei zu Anfang erläuterten 

Aspekte des Stilbegriffs – „Art und Wei-

se die Welt zu bewohnen“ – wird einschlä-

gig und theologisch notwendig, wenn man 

den „entscheidenden“ und „endgültigen“ 

Charakter der Begegnungen mit Jesus von 

Nazaret ins Auge fasst. Wir qualifizieren 

diesen Aspekt als „eschatologisch“, da er 

uns mit Geburt und Tod konfrontiert und 

uns gleichzeitig die Totalität der Geschich-

te, ihre letzten Wurzeln und Energiequel-

len, eröffnet und uns so die Dimension der 

Höhe (nach der Weite und Tiefe) im gast-

freundlichen Lebensraum des Messias aus-

messen und die „Stimme“ Gottes hören 

lässt.

Geboren werden und sterben ist „das“ 

universale und wohl paradoxeste aller Phä-

nomene; deshalb divergieren seine kultu-

rellen Interpretationen wesentlich. In bib-

lischer Perspektive steht nicht nur der Tod 

mit dem Leben im Streit, sondern Tod und 

Lüge bekämpfen das Leben; beide – Tod 

und Lüge – sind unentwirrbar miteinan-

der verknüpft. Gleich zu Beginn der Gene-

sis, im sogenannten zweiten Schöpfungs-

bericht (Gen 2,4b–3,24), wird diese Ver-

wirrung vom Erzähler als die elementars-

te aller weltlichen Unordnungen diagnosti-

ziert. Die „Macht“, die der Tod über das Le-

ben ausübt, ist in Wirklichkeit nur künst-

lich: der Tod bekommt sie nur, indem er 

dem Menschen einflüstert, die seiner Exis-

tenz anhaftenden wesentlichen Grenzen 

mit einem im Leben verborgenen „Neid“ 

zu verwechseln; er provoziert ihn so, in ei-

nen unerbittlichen Kampf um das einzu-

treten, was er für sein Recht hält, fast im-

mer zum Nachteil des Anderen. Der Bund 

zwischen der menschlichen Gewalt und 

dieser Art existenzialer Blindheit steht un-

ter dem Zeichen eines von der Schrift als 
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radikalste Luge kritisierten grundsätzlich lem, WEnnn diese eigentlich elementare FvI-
neidischen Lebens, das sich In der Erschei- denz nicht mehr oder nicht mehr unmlıt-
NUuNg des es „als dem etzten Feind“ telbar zugänglich 1sT. (jenau Cles ist CS, Was

Kor 15,25 —27) zeige. Der ess1as ntwafif- dem Evangelium (Jottes elingt.
netl ihn, indem eine gute Neuigkeit hö- Allerdings I1US$S Cie Verkündigung e1-
ren lässt, die Neuigkeit radikaler und 1M- NCes olchen Evangeliums, In einer Siıtua-
INer (jute. tion existenzilaler Unwahrheit Ooder Luüge,

Verstehen, Was IHNan hört, Clas Sahnz glaubwürdig Sein. Wır egegnen hier
hier VOTIAaUS, Class ohne Zögern den och einmal dem stilistischen Prinzip der
rsprung dieser gehörten „Glückszusa- Konkordanz Von Inhalt und OFrmMm. 1ese
C6  ge identifiziert „Gott” als Abba-Vater Forderung eIrı zunächst den „Evange-
und gleichzeitig wahrnimmt, AaUs welchem listen‘“ selbst DbzZzw. den ess1as als Verkün-
ITun diese Stimme göttlichen Ursprungs der des Evangeliums Gottes:; dessen aub-
1sT. DIe ehörte „CGlückszusage” befreit uns würdigkeit impliziert jedoch Se1IN Wilissen
ıIn der Tat VO  b dem unterschwelligen Ver- darum, dass Cie Überzeugung SEe1INES Jewel-
ac. WITr selen die pfer eiInNnes uns grund- igen Gegenübers 1Ur In diesem selbst enNT-
sätzlich mıt eid begegnenden Lebens. S1e stehen und wachsen kann: eine Toch-
entwaffinet den Tod als etzten Feind und ter, meın Sohn, dein Glaube hat ich SC
macht ihn ZU. olten, der Jedermann VO rettet!“ DIe Gastfreundschaft Jesu VO  b Na-
unvergleichlichen TEeISs SseiINer Ex1istenz Zzaret ist der Art, Class S1E In denen, Cie sich
überzeugen VEIINAS: Wenn 1Ur 21n Le- bel ihm einfinden, eine Grundhaltung CI-

ben hat, dann ist dieses E1n für 1l  1« und offenbart: eine Grundhaltung,
die (jarantıe SseiINner Einzigkeit. Allein e1in Cie ich zunächst mıt ethischen Kategorien
acdikal rsprung (Gott ‚Vater  C6 beschrieben habe Abwesenheit VO  b Luge
diesem Sinne kann das Gewicht dieser oder Übereinstimmung mıt sich selbst:
Neuigkeit radikaler (,ute Lragen. Wer S1E eine Grundhaltung, Cie allerdings Clas
hört, der vernımmt plötzlich (euthus Cie habe ich ebenfalls zeigen versucht eine
eINZIGE Neuigkeit, Cie sein eigenes ExIistlie- letzte „übermäfßige Möglichkeit” eologa-
Ten zwischen Geburt und Tod und In WE - ler Art In sich irg Cie Verwandlung des
sentlicher Verbindung dazu Clas ExIistle- eigenen Verhältnisses ZU. Tod, Verwand-
Ten des Anderen bedeuten; gleichzeitig VCI- lung, Cie sich dank dessen, Was der (zast
wandeln sich dann auch der Pakt zwischen In sich selbst hört und verniımmt, In Cle-
den (Jenerationen und Clas Verhältnis ZUFK SCI bestimmten Situation als „menschen-
Welt In e1in Erbschaftsverhältnis ıne Dif- möglich‘ erwelstl. Das oren der „Glücks-
ferenz Ööffnet sich hier, mıiıtten In uUunNnscIer zusage” 1M Munde Jesu Ooder SseiINer Zeu-
„inkarnierten leisch werdenden ‚X1S- SCH bedeutet dann einen wirklichen Sleg
LeNZ; eine Differenz, Cie WITFr In einer Kon- ber Cie Luge; Was der französische Ter-
Version oder mwendung überschreiten MINUS „CON-Viction” (von „Vvictoire” jeg
können. In der Tat ist Cie einNzZIgartıge ‚X1S- mitschwingen lässt, während Clas deut-
tenz e1INnes jeden Menschen jeweils ECU; SIE sche Wort „Über-Zeugung“ den relatio-
TEUNLC. als solche wahrnehmen als NEeu- nalen Aspekt des Übergangs eiInNnes Zeug-

N1SSES Von einem ZU  S anderen M1ILdeullic.igkeit und adikal gute Neuigkeit Cdazu
„bedarf es  C6 einer Stimme, die olches hö- macht eigene „Überzeugung“ ist 1Ur dort
Ten lässt und sichtbar macht: dann VOTL al- egeben, die „Glückszusage‘ gleichzei-
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radikalste Lüge kritisierten grundsätzlich 

neidischen Lebens, das sich in der Erschei-

nung des Todes „als dem letzten Feind“ (1 

Kor 15,25  – 27) zeige. Der Messias entwaff-

net ihn, indem er eine gute Neuigkeit hö-

ren lässt, die Neuigkeit radikaler und im-

mer neuer Güte.

Verstehen, was man hört, das setzt 

hier voraus, dass man ohne Zögern den 

Ursprung dieser gehörten „Glückszusa-

ge“ identifiziert – „Gott“ als Abba-Vater – 

und gleichzeitig wahrnimmt, aus welchem 

Grund diese Stimme göttlichen Ursprungs 

ist. Die gehörte „Glückszusage“ befreit uns 

in der Tat von dem unterschwelligen Ver-

dacht, wir seien die Opfer eines uns grund-

sätzlich mit Neid begegnenden Lebens. Sie 

entwaffnet den Tod als letzten Feind und 

macht ihn zum Boten, der Jedermann vom 

unvergleichlichen Preis seiner Existenz zu 

überzeugen vermag: Wenn er nur ein Le-

ben hat, dann ist dieses „Ein für allemal“ 

die Garantie seiner Einzigkeit. Allein ein 

radikal guter Ursprung – Gott „Vater“ in 

diesem Sinne – kann das Gewicht dieser 

Neuigkeit radikaler Güte tragen. Wer sie 

hört, der vernimmt plötzlich (euthus) die 

einzige Neuigkeit, die sein eigenes Existie-

ren zwischen Geburt und Tod und – in we-

sentlicher Verbindung dazu – das Existie-

ren des Anderen bedeuten; gleichzeitig ver-

wandeln sich dann auch der Pakt zwischen 

den Generationen und das Verhältnis zur 

Welt in ein Erbschaftsverhältnis. Eine Dif-

ferenz öffnet sich hier, mitten in unserer 

„inkarnierten“ – Fleisch werdenden – Exis-

tenz; eine Differenz, die wir in einer Kon-

version oder Umwendung überschreiten 

können. In der Tat ist die einzigartige Exis-

tenz eines jeden Menschen jeweils neu; sie 

freilich als solche wahrnehmen – als Neu-

igkeit und radikal gute Neuigkeit –, dazu 

„bedarf es“ einer Stimme, die solches hö-

ren lässt und sichtbar macht; dann vor al-

lem, wenn diese eigentlich elementare Evi-

denz nicht mehr oder nicht mehr unmit-

telbar zugänglich ist. Genau dies ist es, was 

dem Evangelium Gottes gelingt.

Allerdings muss die Verkündigung ei-

nes solchen Evangeliums, in einer Situa-

tion existenzialer Unwahrheit oder Lüge, 

ganz glaubwürdig sein. Wir begegnen hier 

noch einmal dem stilistischen Prinzip der 

Konkordanz von Inhalt und Form. Diese 

Forderung betrifft zunächst den „Evange-

listen“ selbst bzw. den Messias als Verkün-

der des Evangeliums Gottes; dessen Glaub-

würdigkeit impliziert jedoch sein Wissen 

darum, dass die Überzeugung seines jewei-

ligen Gegenübers nur in diesem selbst ent-

stehen und wachsen kann: „Meine Toch-

ter, mein Sohn, dein Glaube hat Dich ge-

rettet!“ Die Gastfreundschaft Jesu von Na-

zaret ist der Art, dass sie in denen, die sich 

bei ihm einfinden, eine Grundhaltung er-

zeugt und offenbart; eine Grundhaltung, 

die ich zunächst mit ethischen Kategorien 

beschrieben habe: Abwesenheit von Lüge 

oder Übereinstimmung mit sich selbst; 

eine Grundhaltung, die allerdings – das 

habe ich ebenfalls zu zeigen versucht – eine 

letzte „übermäßige Möglichkeit“ theologa-

ler Art in sich birgt: die Verwandlung des 

eigenen Verhältnisses zum Tod, Verwand-

lung, die sich dank dessen, was der Gast 

in sich selbst hört und vernimmt, in die-

ser bestimmten Situation als „menschen-

möglich“ erweist. Das Hören der „Glücks-

zusage“ im Munde Jesu oder seiner Zeu-

gen bedeutet dann einen wirklichen Sieg 

über die Lüge; was der französische Ter-

minus „con-viction“ (von „victoire“ = Sieg) 

mitschwingen lässt, während das deut-

sche Wort „Über-Zeugung“ den relatio-

nalen Aspekt des Übergangs eines Zeug-

nisses von einem zum anderen mitdeutlich 

macht: eigene „Überzeugung“ ist nur dort 

gegeben, wo die „Glückszusage“ gleichzei-
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t1g VO  b aufßen und VO  b innen kommt der 7 1 DEN Christentum Talaalı]  en oIner
Vielfalt V | ebensstilenOrer I1US$S S1€ sich selbst ZUSASCH hören,

AaUS$S der 1elfe des eigenen Selbst kommend,
VO  b ihr überzeugt SC1IN. (suardinis Zeitdiagnose In SseiINner chrift

ber Das Ende der Neuzett lässt sich In fol-Nsere phänomenologischen Beob-
achtungen ZU. messianischen und escha- gendem beeindruckenden /Zitat —-

tologischen Profdil der gastfreundlichen menfassen: „ MiIt Nledem hat Cie konsti-
Heiligkeit Jesu en uns schrittweise ZU. tutıve Gefahr, Cie In der Freiheit jegt, eine
etzten theologischen TUunNn: eiInNnes stilisti- dringliche Form ANSCHOMMEN. WIlissen-
schen Zugangs ZU. Christentum eführt. schaft und Technik en Cie nergien
Wenn sich Cie messianische Eschatolo- der atur WwI1Ie des Menschen selbst derart
gie Jesu In der Heilung VO  b Blindheit und ZUFK Verfügung gestellt, dass Zerstörungen
au  el und 1M Sieg ber Gewalt und Tod ScCHhIecC  1ın unabsehbaren Ausmaßes, aku-
ze1igt, WwIe dann verhindern, Class diese (Je- WwIe chronische eintreten können. Miıt SC
stalt unerhörter Neuheit In erneute Gewalt Recht kann IHNan SaSch, dass VO  b

ausartet® Wle ein olches „Ende” innerhalb Jetz 1950) e1in Abschnitt der (e-
einer Menschheitsgeschichte wahrnehmen schichte beginnt Von Jetz und für 1M -
und verstehen, Cie weiterhin den INer wird der Mensch Rand einer sein
furc.  aren Folgen messianischer Weltan- SaNZCS ase1in betreffenden, immer star-
schauungen eidet? ker anwachsenden Gefahr leben.  <C16 DIes ist

angesichts der bereits sichtbaren Ökologi-
schen Katastrophe und der drohenden li-

Fın Verhältnis zur beralen Eugenik eine weitsichtige Progno-
Geschichte SC

Allerdings I1US$S schon zurückgefragt
amı sind WITr bel einem zweıten, mehr werden, b die Wesensbestimmung des
reflexiven Gedankenschrit angelangt, bei Christentums, Cie diesem Urientierungs-
dem WITFr uns allerdings mıt der eitdiag- versuch entsprechen soll, den „Kairos”
OSC VO  b Komano (suardinı auseinander- Epoche wahrgenommen hat (juar-
setzen MUSSeN. Zu Anfang wurde bereits Cinı widersetzt sich VOTL em der ‚Unred-

ichkeit”, mıt der Cie Neuzeıt Clas YT1S-auf Clas postmoderne Bewusstsein des
Cdikalen Perspektivismus und Cie mıt dem tentum beerbt hat und SseINe Grundwer-
Stilbegriff selbst verbundene Pluralität der ohne ihre Verknüpfung Offenbarung

für sich beansprucht. 1ese historische |DJELebensweisen als Zeitzeichen inge-
wliesen. Wile wirkt sich dieser Pluralismus dBNüSC ihn der scharifen Abgren-
auf das Verständnis des Christlichen aus® ZUNS zwischen christlicher und nicht-
Welches Licht wiri{t umgekehrt st1- christlicher Ex1istenz, Cie ich bereits Be-
listischer Zugang ZU. esen des YT1S- ginn angesprochen habe „Je entschiedener
entums auf unNnsere Zeitdiagnose? Und WwI1Ie der Nicht-Glaubende SseINe Absage Cie
kann Cie chrift oder als stilistischer Offenbarung vollzieht und Je konsequen-
„Kanon” einer schöpferischen Prasenz des ter CI S1E praktisch durchführt, desto deut-
Christentums In der Welt dienen? licher wird daran, Was Clas Christliche ist.

KOmano Guardini, [Das Ende der Neuzeit (S. Anm 8) 094 f.
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tig von außen und von innen kommt: der 

Hörer muss sie sich selbst zusagen hören, 

aus der Tiefe des eigenen Selbst kommend, 

um von ihr überzeugt zu sein.

Unsere phänomenologischen Beob-

achtungen zum messianischen und escha-

tologischen Profil der gastfreundlichen 

Heiligkeit Jesu haben uns schrittweise zum 

letzten theologischen Grund eines stilisti-

schen Zugangs zum Christentum geführt. 

Wenn sich die messianische Eschatolo-

gie Jesu in der Heilung von Blindheit und 

Taubheit und im Sieg über Gewalt und Tod 

zeigt, wie dann verhindern, dass diese Ge-

stalt unerhörter Neuheit in erneute Gewalt 

ausartet? Wie ein solches „Ende“ innerhalb 

einer Menschheitsgeschichte wahrnehmen 

und verstehen, die weiterhin unter den 

furchtbaren Folgen messianischer Weltan-

schauungen leidet?

2 Ein neues Verhältnis zur 
Geschichte

Damit sind wir bei einem zweiten, mehr 

reflexiven Gedankenschritt angelangt, bei 

dem wir uns allerdings mit der Zeitdiag-

nose von Romano Guardini auseinander-

setzen müssen. Zu Anfang wurde bereits 

auf das postmoderne Bewusstsein des ra-

dikalen Perspektivismus und die mit dem 

Stilbegriff selbst verbundene Pluralität der 

Lebensweisen als unser Zeitzeichen hinge-

wiesen. Wie wirkt sich dieser Pluralismus 

auf das Verständnis des Christlichen aus? 

Welches Licht wirft umgekehrt unser sti-

listischer Zugang zum Wesen des Chris-

tentums auf unsere Zeitdiagnose? Und wie 

kann die Schrift oder Bibel als stilistischer 

„Kanon“ einer schöpferischen Präsenz des 

Christentums in der Welt dienen?

16 Romano Guardini, Das Ende der Neuzeit (s. Anm. 8), 94 f.

2.1 Das Christentum inmitten einer 
Vielfalt von Lebensstilen

Guardinis Zeitdiagnose in seiner Schrift 

über Das Ende der Neuzeit lässt sich in fol-

gendem beeindruckenden Zitat zusam-

menfassen: „Mit alledem hat die konsti-

tutive Gefahr, die in der Freiheit liegt, eine 

dringliche Form angenommen. Wissen-

schaft und Technik haben die Energien 

der Natur wie des Menschen selbst derart 

zur Verfügung gestellt, dass Zerstörungen 

schlechthin unabsehbaren Ausmaßes, aku-

te wie chronische eintreten können. Mit ge-

nauestem Recht kann man sagen, dass von 

jetzt an (1950) ein neuer Abschnitt der Ge-

schichte beginnt. Von jetzt an und für im-

mer wird der Mensch am Rand einer sein 

ganzes Dasein betreffenden, immer stär-

ker anwachsenden Gefahr leben.“16 Dies ist 

angesichts der bereits sichtbaren ökologi-

schen Katastrophe und der drohenden li-

beralen Eugenik eine weitsichtige Progno-

se.

Allerdings muss schon zurückgefragt 

werden, ob die Wesensbestimmung des 

Christentums, die diesem Orientierungs-

versuch entsprechen soll, den „Kairos“ un-

serer Epoche wahrgenommen hat. Guar-

dini widersetzt sich vor allem der „Unred-

lichkeit“, mit der die Neuzeit das Chris-

tentum beerbt hat und seine Grundwer-

te ohne ihre Verknüpfung an Offenbarung 

für sich beansprucht. Diese historische Di-

agnose führt ihn zu der scharfen Abgren-

zung zwischen christlicher und nicht-

christlicher Existenz, die ich bereits zu Be-

ginn angesprochen habe: „Je entschiedener 

der Nicht-Glaubende seine Absage an die 

Offenbarung vollzieht und je konsequen-

ter er sie praktisch durchführt, desto deut-

licher wird daran, was das Christliche ist. 
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Der Nicht-Glaubende I1US$S AaUs dem Ne- Glauben kommenden Menschen der
bel der Säkularisation heraus. Er I1US$S das Gruppe der Junger und Jungerinnen
Nutzniefßertum aufgeben, welches Cie Of- esellt werden MUSSeN. Es scheint eher
fenbarung verneımnt, sich aber Cie VO  b ihr se1IN, Class diese Sympathisanten eine e1-
entwickelten erte und Kräfte angeelg- SCHC Kategorlie bilden, mıt der sich „Jeder-
netl hat Er I1US$S Clas asein ohne YT1S- mannn  C6 identifizieren kann, b 1U  b Jun
{us und ohne den Urc. Ihn OIfenDarten sCcCI Jesu wird oder nicht Allerdings zeigt
(Gott hrlich vollziehen und erfahren, Was sich diese aAufßerst respektvolle Differenzie-
das heifst. “ LUuNng 1M Glaubensbegriff selbst erst inner-

(jenau dieser Stelle TeNNeN sich halb UNsSsSeIes Pluralismus, dessen (Gjewalt-
die Wege; (suardinis 13gNO0se verschweigt potenzial hier keineswegs geleugnet wird,
me1lner Ansicht ach Clas „Umsonst” (gra dessen Friedensaspiration In der Welt und
tuite) In der gastfreundlichen Heiligkeit mıt dem KOsmos allerdings 1Ur In der st1-
Jesu: SseiINne Verkündigung der Neuigkeit listischen Deutung christlicher Ex1istenz als
Cdikaler und immer (,ute geschieht gastfreundlicher Heiligkeit Sgahz SC

1OmMMMeEN werden kann.Ffür alle und UMSONSE, ohne unbedingt eine
Stellungnahme ZUFK Identität des Verkün- iınter dieser Deutung steht dann
digers verlangen. 1esSes „Umsonst“ ist auch e1in anderer Offenbarungsbegriff als
das entscheidende Paradox, Clas gleichzei- der Guardinis; e1in Begriff, der bei iıhm
t1g die Glaubwürdigkeit und Cie Machtlo- mıt SseinNner Kritik der Neuzeıt verbun-
sigkeit Se1INeEes 1enstes Leben sichtbar den bleibt Wenn uUuNsere nicht-christli-
macht. amı erscheint aber der POSImO- chen Gesellschaften ihre chulden 11-
derne Pluralismus In einem Nntier- ber der christlichen Tradition nicht ANCI -

pretationsrahmen. DIe Unterschei- kennen, dann ist das nicht unbedingt UI1-

dung zwischen christlicher und nicht- edlich” (wie (suardinı sagt), sondern welst
christlicher Ex1istenz greift deshalb kurz, vielleicht auf (jott selbst hin, dessen Un-
weil der Andere nicht 1Ur Nicht-Christ 1st, sichtbarkeit oder Schweigen SOZUSaSCH Cie
sondern als Anderer e1in „Glaubender‘ 1M Kehrseite aktueller Freiheit und Autono-
Sinne des oben bereits kurz angesproche- mle ist. 1eses „Umsonst“ ist jedenfalls In
Hen elementaren Vertrauensvorschusses: dem VO  b Karl Rahner gepragten und VO

CS handelt sich einen ZU. Leben NOT- /welten Vatikanum reziıplerten Begriff der
wendigen Akt, der aber Nnlıe endgültig VOÖII - „Selbstmitteilung Gottes” impliziert; e1in
jegt, sondern bel bestimmten Gelegenhei- Begriff, den IHNan heute bis hiın In den ZU.

ten und Ereignissen CU, Ja Sahnz HNEeUu ak- Leben notwendigen anthropologischen
1vlert werden I1 USS; CS sind immer Ande- „Glaub  C6 verlängern IUSS. In Jedermann
I' Cie diesen Akt In uns CIZCUSCH, ohne al- bricht nämlich, WwI1Ie soeben ezeigt wurde,
lerdings diesen Lebensakt unNnserer Stel- eine mıt Geburt und Tod gegebene rTund-
le seizen können: eine Tochter, Mein Cdifferenz auf: SseINe mıt den Mitmenschen,

mıt der Geschichte und dem ATl verstrickteSohn, Dein Glaube hat ich gerettet , lau-
tel der uspruc. Jesu. Nichts In den Tex- ExIistenz ist 1M Sinne der Moderne
ten deutet darauf hin, dass Cie In der Be- S1E ist „umsonst” als „Gabe” CIND-
SCHNUNG mıt dem Nazarener olchem fangen und als Neuigkeit, Ja acikal gute

Ebd., 108
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Der Nicht-Glaubende muss aus dem Ne-

bel der Säkularisation heraus. Er muss das 

Nutznießertum aufgeben, welches die Of-

fenbarung verneint, sich aber die von ihr 

entwickelten Werte und Kräfte angeeig-

net hat. Er muss das Dasein ohne Chris-

tus und ohne den durch Ihn offenbarten 

Gott ehrlich vollziehen und erfahren, was 

das heißt.“17

Genau an dieser Stelle trennen sich 

die Wege; Guardinis Diagnose verschweigt 

meiner Ansicht nach das „Umsonst“ (gra-

tuité) in der gastfreundlichen Heiligkeit 

Jesu: seine Verkündigung der Neuigkeit ra-

dikaler und immer neuer Güte geschieht 

für alle und umsonst, ohne unbedingt eine 

Stellungnahme zur Identität des Verkün-

digers zu verlangen. Dieses „Umsonst“ ist 

das entscheidende Paradox, das gleichzei-

tig die Glaubwürdigkeit und die Machtlo-

sigkeit seines Dienstes am Leben sichtbar 

macht. Damit erscheint aber der postmo-

derne Pluralismus in einem neuen Inter-

pretationsrahmen. Die bloße Unterschei-

dung zwischen christlicher und nicht-

christlicher Existenz greift deshalb zu kurz, 

weil der Andere nicht nur Nicht-Christ ist, 

sondern als Anderer ein „Glaubender“, im 

Sinne des oben bereits kurz angesproche-

nen elementaren Vertrauensvorschusses: 

es handelt sich um einen zum Leben not-

wendigen Akt, der aber nie endgültig vor-

liegt, sondern bei bestimmten Gelegenhei-

ten und Ereignissen neu, ja ganz neu ak-

tiviert werden muss; es sind immer Ande-

re, die diesen Akt in uns erzeugen, ohne al-

lerdings diesen Lebensakt an unserer Stel-

le setzen zu können: „Meine Tochter, mein 

Sohn, Dein Glaube hat Dich gerettet“, lau-

tet der Zuspruch Jesu. Nichts in den Tex-

ten deutet darauf hin, dass die in der Be-

gegnung mit dem Nazarener zu solchem 

17 Ebd., 108.

Glauben kommenden Menschen der 

Gruppe der Jünger und Jüngerinnen zu-

gesellt werden müssen. Es scheint eher so 

zu sein, dass diese Sympathisanten eine ei-

gene Kategorie bilden, mit der sich „Jeder-

mann“ identifizieren kann, ob er nun Jün-

ger Jesu wird oder nicht. Allerdings zeigt 

sich diese äußerst respektvolle Differenzie-

rung im Glaubensbegriff selbst erst inner-

halb unseres Pluralismus, dessen Gewalt-

potenzial hier keineswegs geleugnet wird, 

dessen Friedensaspiration in der Welt und 

mit dem Kosmos allerdings nur in der sti-

listischen Deutung christlicher Existenz als 

gastfreundlicher Heiligkeit ganz ernst ge-

nommen werden kann.

Hinter dieser Deutung steht dann 

auch ein anderer Offenbarungsbegriff als 

der Guardinis; ein Begriff, der bei ihm 

mit seiner Kritik an der Neuzeit verbun-

den bleibt. Wenn unsere nicht-christli-

chen Gesellschaften ihre Schulden gegen-

über der christlichen Tradition nicht aner-

kennen, dann ist das nicht unbedingt „un-

redlich“ (wie Guardini sagt), sondern weist 

vielleicht auf Gott selbst hin, dessen Un-

sichtbarkeit oder Schweigen sozusagen die 

Kehrseite aktueller Freiheit und Autono-

mie ist. Dieses „Umsonst“ ist jedenfalls in 

dem von Karl Rahner geprägten und vom 

Zweiten Vatikanum rezipierten Begriff der 

„Selbstmitteilung Gottes“ impliziert; ein 

Begriff, den man heute bis hin in den zum 

Leben notwendigen anthropologischen 

„Glauben“ verlängern muss. In Jedermann 

bricht nämlich, wie soeben gezeigt wurde, 

eine mit Geburt und Tod gegebene Grund-

differenz auf: seine mit den Mitmenschen, 

mit der Geschichte und dem All verstrickte 

Existenz ist – im Sinne der Moderne – au-

tonom; sie ist „umsonst“ als „Gabe“ emp-

fangen und als Neuigkeit, ja radikal gute 

Theobald / Christentum als Lebensstil
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Neuigkeit, ein Fe1gNI1Ss freier „Überzeu- [DIe AÄAutonomie der Geschichte
oder dıe Ösung V „göttlichengung ,  b Clas eine Zäsur und Clas eigene

Leben und es andere HNEeUu sehen und hö- Büchern  44 und „exemplarischen Ver-
Ten lässt: eine Metamorphose hat sich CI- gangenheiten”
eignet: „Das Alte ist VEISANSCH, siehe, Neu-
CS ist geworden (2 Kor 5,17) Auch WEnnn 1eser Sahnz spezifische christusbezoge-
Cles erst 1M aum der gastfreundlichen 1E eschatologische Messian1ısmus wirft
Heiligkeit Jesu verkündet wird, ist 1U  b umgekehrt e1in Licht auf 15

doch Cie Erfahrung einer Wende VO Al- elit. Ohne Cie großen Errungenschaften
ten ZU. euen hiın Jedermann zugänglich der Neuzeıt VEISCSSCH, ohne aber auch
und ıIn einer mehr oder weniger ichtba- Cie Schwierigkeiten leugnen, diese WEe1-
Ten Dankbarkeit greifbar, ohne dass diese terhin konkret und lebendig halten und
In Nachfolge und Gottesanbetung mundet. Cie negatıven Folgen der Emanzıpation

Gerade diese Grundausrichtung melstern, unterscheidet sich sehr deut-
christlicher ExIistenz auf den Lebensglau- ich VO  u en zerstörerischen ess1an1s-
ben e1INnes jeden Menschen und Cie Wahr- IHNen und versucht gleichzeitig In uUunNnseIrer

nehmung der „eschatologischen ruk- aclikal offenen, SOZUSASCH horizontlos SC
tur en Lebens In SseiINer geschichtli- wordenen Geschichte Zukunft ermögli-
chen Autonomuie ist aber der entschei- chen und sich der 1M radikalen uralıs-
en und letzte theologische Tun e1- I1US verborgenen Gefahr reiner eliebig-
NCes stilistischen Zugangs ZU. Christen- keit wlidersetzen.

Zunächst erscheint dann diese Ho-iu  3 er andere Zugang au heute (Je-
fahr, dieses 1M Christentum anvıislerte Er- rizontlosigkeit In Licht. (juar-
C1gNIS des auDens entweder objekti- Cinı integriert dieser Stelle den Be-

18 und erwähnt fast bei-vleren, schlimmer och ideologisieren ori der asse
oder aber In e1in exotisches Phänomen Jäufig auch den „Expressionismus” und
verwandeln: Interpretationen, Cie Clas We- den „Realismus”, ohne jedoch bel diesen
sentliche christlicher Tradition auf dem VO  b iıhm eher als ode betrachteten S{1-
Weltmarkt der unendlich vielen Lebens- len Verstehenshilfe bel SseiINner eigenen |DJE
formen verschwinden ließen. Der stilisti- dBNüSC suchen. Nur wenige re VOÖI -

her 946 kam Erich uerbac. In S@1-sche ugang rlaubt CS, sowohl Cie aDSO-
lute Singularität des eschatologischen Er- N monumentalen Werk „Mimesis” ber
C1gNISSES WwIe auch SseINe Gegenwart In e1- Die dargestellte Wirklichkeit In der abend-
Her ffenen Geschichte zusammenzuhal- ländischen Literatur‘” einem ÜAhnlichen
ten; und Cles In einer erstaunlichen Varıa- Ergebnis, Was „das Elementare und (Je-

mMelInsame der Menschen“ und Cie Bedeu-ilität VO  u Gestalten, Cie sich jedem Ver-
such, S1E auf e1in CINZISES Merkmal redu- Lung des „täglichen Lebens“ eiIrı er-
zieren, widersetzt, ohne allerdings ihr SC ings zeigt SseINe Theorie des Abendlandes,

WwIe der Realismus der Cie antike undmMe1lInsames und zugleic Je einzigartıiges
Profdil verlieren. klassische Lehre VO  b den stilistischen Hö-

enlagen umsturzt; eine ‚Lehre, ach der

Ebd.,
Erich Auerbach, Miıimaes1is. DIie dargestellte Wirklichkeit ın der abendländischen Lıteratur, Tübin-
gen-Basel 1946
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Neuigkeit, ein Ereignis freier „Überzeu-

gung“, das eine Zäsur setzt und das eigene 

Leben und alles andere neu sehen und hö-

ren lässt; eine Metamorphose hat sich er-

eignet: „Das Alte ist vergangen, siehe, Neu-

es ist geworden“ (2 Kor 5,17). Auch wenn 

dies erst im Raum der gastfreundlichen 

Heiligkeit Jesu so verkündet wird, so ist 

doch die Erfahrung einer Wende vom Al-

ten zum Neuen hin Jedermann zugänglich 

und in einer mehr oder weniger sichtba-

ren Dankbarkeit greifbar, ohne dass diese 

in Nachfolge und Gottesanbetung mündet.

Gerade diese Grundausrichtung 

christlicher Existenz auf den Lebensglau-

ben eines jeden Menschen und die Wahr-

nehmung der „eschatologischen“ Struk-

tur allen Lebens in seiner geschichtli-

chen Autonomie ist aber der entschei-

dende und letzte theologische Grund ei-

nes stilistischen Zugangs zum Christen-

tum. Jeder andere Zugang läuft heute Ge-

fahr, dieses im Christentum anvisierte Er-

eignis des Glaubens entweder zu objekti-

vieren, schlimmer noch zu ideologisieren 

oder aber in ein exotisches Phänomen zu 

verwandeln; Interpretationen, die das We-

sentliche christlicher Tradition auf dem 

Weltmarkt der unendlich vielen Lebens-

formen verschwinden ließen. Der stilisti-

sche Zugang erlaubt es, sowohl die abso-

lute Singularität des eschatologischen Er-

eignisses wie auch seine Gegenwart in ei-

ner offenen Geschichte zusammenzuhal-

ten; und dies in einer erstaunlichen Varia-

bilität von Gestalten, die sich jedem Ver-

such, sie auf ein einziges Merkmal zu redu-

zieren, widersetzt, ohne allerdings ihr ge-

meinsames und zugleich je einzigartiges 

Profil zu verlieren.

18 Ebd., 64  –  69.
19 Erich Auerbach, Mimesis. Die dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen Literatur, Tübin-

gen–Basel 1946.

2.2 Die Autonomie der Geschichte 
oder die Ablösung von „göttlichen 
Büchern“ und „exemplarischen Ver-
gangenheiten“

Dieser ganz spezifische christusbezoge-

ne eschatologische Messianismus wirft 

nun umgekehrt ein neues Licht auf unse-

re Zeit. Ohne die großen Errungenschaften 

der Neuzeit zu vergessen, ohne aber auch 

die Schwierigkeiten zu leugnen, diese wei-

terhin konkret und lebendig zu halten und 

die negativen Folgen der Emanzipation zu 

meistern, unterscheidet er sich sehr deut-

lich von allen zerstörerischen Messianis-

men und versucht gleichzeitig in unserer 

radikal offenen, sozusagen horizontlos ge-

wordenen Geschichte Zukunft zu ermögli-

chen und sich so der im radikalen Pluralis-

mus verborgenen Gefahr reiner Beliebig-

keit zu widersetzen.

Zunächst erscheint dann diese Ho-

rizontlosigkeit in neuem Licht. Guar-

dini integriert an dieser Stelle den Be-

griff der „Masse“18 und erwähnt fast bei-

läufig auch den „Expressionismus“ und 

den „Realismus“, ohne jedoch bei diesen 

von ihm eher als Mode betrachteten Sti-

len Verstehenshilfe bei seiner eigenen Di-

agnose zu suchen. Nur wenige Jahre vor-

her – 1946 – kam Erich Auerbach in sei-

nem monumentalen Werk „Mimesis“ über 

Die dargestellte Wirklichkeit in der abend-

ländischen Literatur19 zu einem ähnlichen 

Ergebnis, was „das Elementare und Ge-

meinsame der Menschen“ und die Bedeu-

tung des „täglichen Lebens“ betrifft. Aller-

dings zeigt seine Theorie des Abendlandes, 

wie der Realismus der Bibel die antike und 

klassische Lehre von den stilistischen Hö-

henlagen umstürzt; eine „Lehre, nach der 
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die tägliche und praktische Wirklichkeit Baumgarten einer dieser Spezialbereiche
1Ur 1M Rahmen einer niederen oder mıiıtt- und der heutige weltanschauliche Uuralıs-
leren Stilart, Clas el entweder als rotesk I1US machen Cie innere Einheit menschli-
komisch oder als angenehme, eichte, bun- chen Daselins immer problematischer und

(} erschei- schüren Cie Gewalt zwischen den Zivilisa-und elegante Unterhaltung
Hen kann. uerDac. unterschied zwischen tionen. Wenn Cie entscheidende eraus-
Zzwel Arten VO  b Realismus und mstur- forderung uUuNserIer post-modernen Welt
ZUNS der antiken und klassischen astheti- deren Einheit oder Befriedung ist, dann lau-
schen Theorie: dem modernen Realismus, tel Cie entscheidende Frage, mıt welchen
der se1t Beginn des Jahrhunderts mıt geistigen und geistlichen Voraussetzungen
Balzac und tendal sich seinen Weg sucht, WITr diesen Prozess angehen können.
und der antiken christlichen Darstellung (jenau diesem Punkt bekommt

e1in als Lebensstil verstandenes Christen-der Wirklichkeit Obwohl el KONZeDpD-
tionen eine Reihe VO  b Gemeinsamkeiten tum SseiINne entscheidende zukunftsträchtige
aufweisen, VOLr em ihr Interesse ele- Bedeutung; allerdings I1US$S CS dann sein

alltäglichen Leben, unterschei- ach uerbDac. In der chrift selbst ANSC-
den S1€ sich doch In einem wesentlichen legtes „realistisches” Interesse für den All-
Punkt, und ZW ar der „figuralen 1Irklıch- Lag des Menschen aktivieren und Se1IN
keitsanschauung” des antiken und mittel- geklärtes und weithin dogmatisch verhär-
alterlichen Christentums. 1ese „typologi- Verhältnis einer In der alur esDa-
sche  C6 KOnzeption der Wirklichkeit, die auf Ten Ordnung und deren endgültiger Deu-
die Apokalyptik und Cie Weisheitsliteratur Lung In einem exemplarischer Vergangen-
zurückgeht, den edanken des „goött- heit angehörenden Buch aufbrechen.
lichen Buches“ der Schöpfung und der (Je-
schichte VOTaUSsS, Clas einem bestimm-

[DIe Heilige chrift anon
ten Zeitpunkt, In „exemplarisch bleiben- schöpferischer Prasenz desder Vergangenheit (in iIlo tempore) geöff- Christentums n der Welt
netl und In „heiliger chrift“ dokumentiert
und zugänglich emacht wurde. Damıt kommen WITr Ende UNsSsScCICSs ZWEeI-

(jenau diese absoluten Bezugspunkte ten Denkschritts wleder ZU. Begınn
einer In Cie Schöpfung eingeschriebenen rück: dem „Übergang“ VO  b der gastfreund-
Naturordnung und deren endgültiger Ent- lichen Heiligkeit Jesu dem In der chrift-
zifferung In einer exemplarischen Vergan- werdung greifbaren Entstehen der Kirche.
enheit sind 1M Laufe der Moderne abhan- DIe anfänglich gestellte Frage ach dem
dengekommen. Der Realismus des SIauCHK esen des Christentums kann In einer
Alltags ist Cie Stelle eien; aber auch postmetaphysischen und pluralistischen
Cie unglaublichen Differenzierungspro- Gesellsc 1Ur dann beantwortet werden,
ZESSC, Cie Clas Verschwinden eiInNnes gemeln- Wenn IHNan Cie sowohl als „Klassiker”

Hor1izontes verursacht en DIe europäischer Kultur WIE auch als Heilige
immer stärkere Aufgliederung und Spe- chrift einer sich tändig erneuernden KIr-
zialisierung der Gesellschafts- und Ver- che liest. In Zwel Punkten wollen WITr diese
nunftbereiche Cie Stilistik ist bereits se1it abschließende ese zusammen(fassen:
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die tägliche und praktische Wirklichkeit 

nur im Rahmen einer niederen oder mitt-

leren Stilart, das heißt entweder als grotesk 

komisch oder als angenehme, leichte, bun-

te und elegante Unterhaltung“20 erschei-

nen kann. Auerbach unterschied zwischen 

zwei Arten von Realismus und Umstür-

zung der antiken und klassischen ästheti-

schen Theorie: dem modernen Realismus, 

der seit Beginn des 19. Jahrhunderts mit 

Balzac und Stendal sich seinen Weg sucht, 

und der antiken christlichen Darstellung 

der Wirklichkeit. Obwohl beide Konzep-

tionen eine Reihe von Gemeinsamkeiten 

aufweisen, vor allem ihr Interesse am ele-

mentaren alltäglichen Leben, unterschei-

den sie sich doch in einem wesentlichen 

Punkt, und zwar der „figuralen Wirklich-

keitsanschauung“ des antiken und mittel-

alterlichen Christentums. Diese „typologi-

sche“ Konzeption der Wirklichkeit, die auf 

die Apokalyptik und die Weisheitsliteratur 

zurückgeht, setzt den Gedanken des „gött-

lichen Buches“ der Schöpfung und der Ge-

schichte voraus, das zu einem bestimm-

ten Zeitpunkt, in „exemplarisch“ bleiben-

der Vergangenheit (in illo tempore) geöff-

net und in „heiliger Schrift“ dokumentiert 

und zugänglich gemacht wurde.

Genau diese absoluten Bezugspunkte 

einer in die Schöpfung eingeschriebenen 

Naturordnung und deren endgültiger Ent-

zifferung in einer exemplarischen Vergan-

genheit sind im Laufe der Moderne abhan-

dengekommen. Der Realismus des grauen 

Alltags ist an die Stelle getreten; aber auch 

die unglaublichen Differenzierungspro-

zesse, die das Verschwinden eines gemein-

samen Horizontes verursacht haben. Die 

immer stärkere Aufgliederung und Spe-

zialisierung der Gesellschafts- und Ver-

nunftbereiche – die Stilistik ist bereits seit 

20 Ebd., 515 f.

Baumgarten einer dieser Spezialbereiche – 

und der heutige weltanschauliche Pluralis-

mus machen die innere Einheit menschli-

chen Daseins immer problematischer und 

schüren die Gewalt zwischen den Zivilisa-

tionen. Wenn die entscheidende Heraus-

forderung unserer post-modernen Welt 

deren Einheit oder Befriedung ist, dann lau-

tet die entscheidende Frage, mit welchen 

geistigen und geistlichen Voraussetzungen 

wir diesen Prozess angehen können.

Genau an diesem Punkt bekommt 

ein als Lebensstil verstandenes Christen-

tum seine entscheidende zukunftsträchtige 

Bedeutung; allerdings muss es dann sein 

nach Auerbach in der Schrift selbst ange-

legtes „realistisches“ Interesse für den All-

tag des Menschen aktivieren und sein un-

geklärtes und weithin dogmatisch verhär-

tetes Verhältnis zu einer in der Natur lesba-

ren Ordnung und deren endgültiger Deu-

tung in einem exemplarischer Vergangen-

heit angehörenden Buch aufbrechen.

2.3 Die Heilige Schrift: Kanon 
schöpferischer Präsenz des 
Christentums in der Welt

Damit kommen wir am Ende unseres zwei-

ten Denkschritts wieder zum Beginn zu-

rück: dem „Übergang“ von der gastfreund-

lichen Heiligkeit Jesu zu dem in der Schrift-

werdung greifbaren Entstehen der Kirche. 

Die anfänglich gestellte Frage nach dem 

Wesen des Christentums kann in einer 

postmetaphysischen und pluralistischen 

Gesellschaft nur dann beantwortet werden, 

wenn man die Bibel sowohl als „Klassiker“ 

europäischer Kultur wie auch als Heilige 

Schrift einer sich ständig erneuernden Kir-

che liest. In zwei Punkten wollen wir diese 

abschließende These zusammenfassen:

Theobald / Christentum als Lebensstil



Theobald Christentum als Lebensstil 155

Der stilistische Zugang hat das Gastfreundschaft und konfrontiert S1E mıt
grundsätzliche Interesse Jesu Lebens- der einzigartıgen Heiligkeit Christi. Er CI -

lauben des Anderen eulilic. gemacht; weckt In ihnen den bereits erwähnten, der
e1in Interesse, Clas sich heute 1M dankba- Weisheit und dem (jelst zuzusprechenden
Ten Loslassen der Kirche VO  u der chrift stilistischen Scharfsinn, ädt S1E ortwäh-
als dem ihr allein gehörenden Buch zeigen rend und immer wleder erneut ZUFK ach-
könnte. DIe vielfältigen VO  b der Moder- olge e1in und S1e In der Doxologie

einem etzten Loslassen VO  b sich selbst, In1E geschaffenen kulturellen, anthropolo-
ischen und historischen Hermeneutiken dem „Gott” selbst als rsprung der In der
wurzeln alle In der VO ext selbst a- Geschichte sich verwirklichenden Heilig-

Verheißung, den jeweiligen „Glau- keit bekannt WITrC. Allerdings nımmt der
be  C6 den Sinn des eigenen Daselins CI- ESUS Nachfolgende dieses Bekenntnis 1Ur

wecken können. war bleibt dieser ele- dann Sahnz WenNnn sich selbst als Ak-
mMentare „Glaube In der „figuralen Wirk- teur seiner Art VO  b Gastfreundschaft VCI-

lichkeitsanschauung” des antiken und mıiıt- steht und sich für den In Jedermann VCI-

telalterlichen Christentums und In der ihr elementarenborgenen „Glaubenssinn”
entsprechenden typologischen und CX eINSeTIZ Allein e1in gearteter Lebensstil,
plarischen InterpretationspraxI1s weltge- der Cie Verwandlung des eigenen Verhält-
hend verborgen. Aber Cie kritische Exe- N1SSES ZU. Tod impliziert, kann einem
SC5C hat uns gezelgt, dass das Neue Testa- dauerhaften Pakt zwischen den (Jeneratlo-
MmMent ZUFK Typologie, VOTr em In der Jo Nen führen und In e1in Verhältnis Erde

und Welt eintreten, In dem sich alle als Er-hannesapokalypse, einen „reflexiven‘ Be-
ZUS hat. Gerade weil die Schriftwerdung ben und (‚äste verstehen. Dann erwelst CI

aufgrun der eschatologischen Form Je- sich jedoch gerade In SseiINner den kirchli-
suanischer Gastfreundschaft kein selbst- chen aum überschreitenden und uf viel-
verständlicher Prozess ist, sondern selbst fältige und AaHNÖNYIE e1se ıIn der SaNzen
kritisch verläuft IHNan en Cie PaU- Menschheit existierenden Form als sowohl
linische Kritik der „Empfehlungsschrei- lebensnotwendig WIE auch als immer WI1e-
be  C6 kann der Bezugspunkt der literari- der Wunder.
schen Tätigkeit, der „Glaube des Andern, Komano (suardinı prophezeite 195() In
mehr och der unermüdliche Versuch, SseiINer chrift Das Ende der Neuzett „Der
den Anderen In den schöpferischen VOoOr- Kulturbesitz der Kirche wird sich dem all-
Salg des Schreibens selbst mıt einzubezie- gemelinen Zerfall des Überlieferten nicht
hen, In den 1C kommen. Ehe überhaupt entziehen können, und och fort-
VO  b Schriftinspiration Cie Frage ist, I1US$S dauert, wird VO  b vielen Problemen CI -

diese „inspirierende”, „humanisierende” schüttert SC1IN. Was aber Clas Dogma
und „schöpterische” Funktion der In geht, jeg CS ZW ar In seInNnem esen,
der europäischen Kultur bis heute SC jede Zeitwende überdauern, cla CS Ja 1M
1OmMMMeEN werden. Überzeitlichen begründet Ist; doch cdarf

Als Heilige chrift der Kirche stellt IHNan iıhm werde der Cha-
der ext SseiINne eser und Orer zunächst In rakter der Lebensweisung besonders deut-
den spezifischen Lebensraum jesuanischer ich empfunden werden.  «21 Das /weilte Va-

21 KOmano Guardini, [Das Ende der Neuzeit S Anm 8) 115
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1) Der stilistische Zugang hat das 

grundsätzliche Interesse Jesu am Lebens-

glauben des Anderen deutlich gemacht; 

ein Interesse, das sich heute im dankba-

ren Loslassen der Kirche von der Schrift 

als dem ihr allein gehörenden Buch zeigen 

könnte. Die vielfältigen von der Moder-

ne geschaffenen kulturellen, anthropolo-

gischen und historischen Hermeneutiken 

wurzeln alle in der vom Text selbst getra-

genen Verheißung, den jeweiligen „Glau-

ben“ an den Sinn des eigenen Daseins er-

wecken zu können. Zwar bleibt dieser ele-

mentare „Glaube“ in der „figuralen Wirk-

lichkeitsanschauung“ des antiken und mit-

telalterlichen Christentums und in der ihr 

entsprechenden typologischen und exem-

plarischen Interpretationspraxis weitge-

hend verborgen. Aber die kritische Exe-

gese hat uns gezeigt, dass das Neue Testa-

ment zur Typologie, vor allem in der Jo-

hannesapokalypse, einen „reflexiven“ Be-

zug hat. Gerade weil die Schriftwerdung 

aufgrund der eschatologischen Form je-

suanischer Gastfreundschaft kein selbst-

verständlicher Prozess ist, sondern selbst 

kritisch verläuft – man denke an die pau-

linische Kritik der „Empfehlungsschrei-

ben“ –, kann der Bezugspunkt der literari-

schen Tätigkeit, der „Glaube“ des Andern, 

mehr noch der unermüdliche Versuch, 

den Anderen in den schöpferischen Vor-

gang des Schreibens selbst mit einzubezie-

hen, in den Blick kommen. Ehe überhaupt 

von Schriftinspiration die Frage ist, muss 

diese „inspirierende“, „humanisierende“ 

und „schöpferische“ Funktion der Bibel in 

der europäischen Kultur bis heute ernst ge-

nommen werden.

2) Als Heilige Schrift der Kirche stellt 

der Text seine Leser und Hörer zunächst in 

den spezifischen Lebensraum jesuanischer 

21 Romano Guardini, Das Ende der Neuzeit (s. Anm. 8), 113.

Gastfreundschaft und konfrontiert sie mit 

der einzigartigen Heiligkeit Christi. Er er-

weckt in ihnen den bereits erwähnten, der 

Weisheit und dem Geist zuzusprechenden 

stilistischen Scharfsinn, lädt sie fortwäh-

rend und immer wieder erneut zur Nach-

folge ein und führt sie in der Doxologie zu 

einem letzten Loslassen von sich selbst, in 

dem „Gott“ selbst als Ursprung der in der 

Geschichte sich verwirklichenden Heilig-

keit bekannt wird. Allerdings nimmt der 

Jesus Nachfolgende dieses Bekenntnis nur 

dann ganz ernst, wenn er sich selbst als Ak-

teur seiner Art von Gastfreundschaft ver-

steht und sich für den in Jedermann ver-

borgenen elementaren „Glaubenssinn“ 

einsetzt. Allein ein so gearteter Lebensstil, 

der die Verwandlung des eigenen Verhält-

nisses zum Tod impliziert, kann zu einem 

dauerhaften Pakt zwischen den Generatio-

nen führen und in ein Verhältnis zu Erde 

und Welt eintreten, in dem sich alle als Er-

ben und Gäste verstehen. Dann erweist er 

sich jedoch gerade in seiner den kirchli-

chen Raum überschreitenden und auf viel-

fältige und anonyme Weise in der ganzen 

Menschheit existierenden Form als sowohl 

lebensnotwendig wie auch als immer wie-

der neues Wunder.

Romano Guardini prophezeite 1950 in 

seiner Schrift Das Ende der Neuzeit: „Der 

Kulturbesitz der Kirche wird sich dem all-

gemeinen Zerfall des Überlieferten nicht 

entziehen können, und wo er noch fort-

dauert, wird er von vielen Problemen er-

schüttert sein. Was aber das Dogma an-

geht, so liegt es zwar in seinem Wesen, 

jede Zeitwende zu überdauern, da es ja im 

Überzeitlichen begründet ist; doch darf 

man vermuten, an ihm werde der Cha-

rakter der Lebensweisung besonders deut-

lich empfunden werden.“21 Das Zweite Va-
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tikanum hat diese rognose T+ mıt des Stilbegriffs nähern, ist Cle-
INEN, indem C4 den dogmatischen Bestand SCI Tradition verpflichtet.
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tikanum hat diese Prognose ernst genom-

men, indem es den dogmatischen Bestand 

des Katholizismus in das von der Heiligen 

Schrift vorgegebene pastorale, sowohl öku-

menisch wie kontextuell zu bestimmen-

de Begegnungs- und Beziehungsgeschehen 

in der Welt gestellt hat. Mein eigener Ver-

such, mich dem Wesen des Christentums 

mit Hilfe des Stilbegriffs zu nähern, ist die-

ser Tradition verpflichtet.

Der Autor: Christoph Theobald SJ ist Pro-

fessor für Fundamentaltheologie und Dog-

matik an den „Facultés jésuites de Paris“ 

(Centre Sèvres).
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